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Graubünden und das Ausland
im Spanischen
Erbfolgekriege

von

Dr. Hans Roth

I. TEIL

Vom allgemeinen Kriegsausbruch im Frühjahr 1702 bis zum
Eintritt Bayerns in die französisdvspanische

Koalition.
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Einleitung

Vorliegende Abhandlung war ursprünglich gedacht als Fort-
setzung der 1916 im XLVI. Jahresbericht der Historisch-antiqua-
rischen Gesellschaft von Graubünden, Jahrgang 1916, erschiene-
nen Arbeit über die Gesandtschaften des Grafen Forval in Grau-
bünden 1700—1702. Die Erforschung einer Fülle bisher noch
nicht benützten Quellenmaterials speziell in den österreichischen
Archiven führte jedoch schließlich zu einer Darstellung der ge-
samten auswärtigen Beziehungen Graubündens während des Spa-
nischen Erbfolgekrieges.

Weil damit, wenigstens für das 18. Jahrhundert, zum ersten-
mal versucht wird, die Geschichte Graubündens im Rahmen der
ausländischen Geschehnisse zu behandeln, mußte die Arbeit trotz
aller Beschränkung auf das Notwendigste einen größern Umfang
annehmen, als sonst für einen Jahresbericht üblich ist. Dies be-

dingt eine Verteilung des Stoffes auf mehrere Jahresberichte.
Naturgemäß waren die wechselseitigen Beziehungen gerade beim
Ausbruch des Krieges am regsten, weshalb im ersten Teile nur
ein kleiner Zeitabschnitt zur Darstellung gelangt. In den ersten
zwei Jahren sahen sich die III Bünde vor die nämlichen Pro-
bleme gestellt wie die XIII Orte, und in beiden Staatswesen ver-
folgten die ausländischen Agenten dieselben Pläne. Aus diesem
Grunde war es nötig, auch in das Gebiet der auswärtigen Ge-

schichte der Eidgenossenschaft hinüberzugreifen. Schon im Laufe
des Jahres 1703 treten aber die XIII Orte in ein anderes Verhält-
nis zum Auslande als die III Bünde, und Graubünden erhält für
die kriegführenden Mächte eine besondere Bedeutung, erlebt folg-
lieh eine von der Eidgenossenschaft verschiedene auswärtige Ge-

schichte. Darum wird die Darstellung der schweizerischen Be-

Ziehungen weniger Raum beanspruchen, so daß in einem zweiten
Abschnitt die Ereignisse bis zum Zusammenbruch der franzö-
sisch-spanischen Macht hei Höohstädt behandelt werden können.
Ein dritter Teil wird die in die Jahre 1705 un|j| 1706 fallenden
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Anstrengungen Venedigs enthalten, durch eine Allianz mit den
XIII Orten und Graubünden eine neutrale Mauer zu errichten
zwischen dem europäischen Norden und Italien, sowie die Spreng-

ung dieser Barriere durch den Abschluß des sogenannten Paß-

traktates zwischen den Allianzmächten und Graubünden. Im
Mittelpunkt des letzten Abschnittes endlich soll die Gesandt-
schaftsrei.se des Envoyé Peter von Salis stehen, die dieser nach
England und Holland unternahm, um von Österreich durch Ver-

mittlung der Seemächte die Einlösung der im Paßtraktat er-
haltenen Versprechen auszuwirken.

1. KAPITEL.

Übersicht über die allgemeine Lage in der ersten Hälfte
des Jahres 1702.

Noch war Anfang 1702 der Krieg nicht ausgebrochen zwi-
sehen den Seemächten und den zwei Kronen, und obgleich seit
Juli 1701 Prinz Eugen in Italien gegen das Heer von Frankreich-
Spanien siegreich kämpfte, hatte nicht einmal Österreich den
Krieg erklärt. Es herrschte sogar die weitverbreitete Meinung, es
werde dem Kaiser nicht gelingen, die Seemächte wirklich zum
Losschlagen zu [bringen, trotz dem Abschlüsse der großen Allianz
vom 7. September 1701. Wohl leitete Wilhelm III. fest ent-
schlössen persönlich die Vorbereitung des Feldzuges in Flandern,
aber es war allgemein bekannt, daß seine Gesundheit schwer er-
schüttert sei. Als dann der Oranier am 19. März plötzlich an den
Folgen eines Sturzes vom Pferde starb, war die Freude groß bei
seinen Gegnern, und hoffnungsvoll erwartete der Hof Ludwigs
die ersten Regierungsakte der Königin Anna, von der man wußte,
daß sie dem Prätendenten von St. Germain gewogen wart.

i Von den vielen Kundgebungen der Freude von französischer
Seite sei nur eine Stelle aus einem Briefe Amelots an Puyzieulx er-
wähnt: „C'estoit le seul événement qu'on pouvoit imaginer capable de
nous ouvrir le chemin de la paix, et il est arrivé. L'estoile du Roy doit
nous rassurer contre tout ce qui pourrait faire craindre des suites
funestes." BA. P. III, 32; 3. April 1702.
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Die Fürstin mußte jedoch ihre Vorliebe für die Stuarts zu-
rücksteilen und erklären, die Verpflichtungen, die ihr Vorgänger
eingegangen war, ausführen zu wollen. Bald darauf ernannte sie

Marlborough zum Generalissimus der britischen Streitkräfte, und
sowie dieser tatkräftige Mann auf dem Festlande erschien, gelang
es auch dem Ratspensionär Heinsius, die Holländer bei der AI-
lianz festzuhalten.

Noch vor Veröffentlichung der Kriegserklärung, die den
15. Mai erfolgte, begannen die „Hohen Alliierten" die Feindselig-
keiten auch am Rhein. Die Seemächte drangen in das Gebiet des

zu Frankreich haltenden Erzbischofs von Köln ein und be-

lagerten Kaiserswerth. Fast zu gleicher Zeit überschritt Prinz
Ludwig von Baden den Oberrhein und legte sich vor Landau,
das indessen von Melac kräftig verteidigt wurde.

Diesen beiden Armeen stellte Ludwig XIV. ebenfalls zwei
Heere gegenüber, am Niederrhein unter dem Kommando seines

Enkels, des Herzogs von Burgund, dem der Marschall Bouffiers
zur Seite stand, und im Elsaß ein schwächeres Detachement
unter C;atinat.

Zwei Gründe mögen Ludwig bewogen haben, den Krieg am
Oberrhein vorläufig nur defensiv zu führen :

Einmal war hier die Lage noch ungeklärt. Die Stände des
schwäbischen und fränkischen Kreises hatten ihre Stellung noch
nicht bezogen und wurden von beiden Parteien eifrig umworben.
Fast schien es, als ob es den französischen Agenten gelingen,
würde, sie zur Neutralitätserklärung zu bewegen. Besonders ver-
dächtig war die Haltung des Kurfürsten von Bayern. Schon die
Übergabe der belgischen Plätze an die französischen Truppen
hatten ihm die Allianzmächte als Verrat angerechnet, und ihr
Mißtrauen wuchs, als er seit seiner Rückkehr nach Bayern Ende
1701 auffallend mächtig zu rüsten begann. Vor allem aber er-
regten die Anwesenheit des französischen Gesandten de Ricourt
in München und dessen zahlreiche Konferenzen am kurfürst-
liehen Hofe großen Argwohn in Wien.

Sodann mußten die zwei Kronen darauf bedacht sein, in
Italien dem immer näher an Mailand herandrängenden Heere

Prinz Eugens einen Damm entgegenzusetzen. Schon begann ihr
Prestige zu leiden, und im Mailändischen gärte es bedenklich
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unter der Bevölkerung^ Deshalb wurde die italienische Armee
gleich um 30 000 Mann vergrößert und der Oberbefehl dem Her-

zog von Vendôme, einem der besten damaligen Heerführer Lud-
wigs, übertragen. Um den Ausstreuungen, Mailand und Neapel
seien tatsächlich französische Provinzen geworden, den Boden
zu entziehen, sandte der Hof von Versailles den jungen König
von Spanien nach Italien, damit er in aller Form die Erbschaft
Karls II. antrete und den Schutz seiner Länder gegen Österreich
selber übernehme.

Am 17. April landete Philipp V. in Neapel, ließ sich dort
huldigen und begab sich dann nach dem Kriegsschauplatz in
Oberitalien, wo er Anfang Juni eintraf. Vendôme hatte unter-
dessen einen vielversprechenden Feldzug begonnen. Dies ver-
dankte er seiner numerischen Überlegenheit, aber auch der be-
deutend leichtern Organisation des rückwärtigen Dienstes, wäh-
rend Prinz Eugen hierin mit erheblichen Schwierigkeiten zu
kämpfen hatte.

Da alle für die Verbindung zwischen Österreich und Italien
in Betracht fallenden Routen in das Etschtal einmündeten, mußte
eine einzige Straße den gesamten Nachschubdienst bewältigen.
Die Etappenauslagen waren eigentlich Sache des Landesherrn,
aber infolge der notorischen Saumseligkeit der Wiener Hofkam-
mer lasteten die vielen Truppendurchmärsche sowie der Pro-
viant- und Munitionsnachschub sozusagen ganz auf den Paß-

gemeinden. Die außerordentliche Inanspruchnahme bewirkte
außerdem bald einen allgemeinen Mangel an Getreide, Stroh und
Heu, dem die spärliche Zufuhr aus Innerösterreich und Schwa-
ben nicht abzuhelfen vermochtet Solche Übelstände auf den ita-
lienischen Anmarschstraßen erschwerten die Kriegführung in der
Poebene erheblich, und immer häufiger gelangten Klagen über
Störungen im Etappenwesen nach Innsbruck und Wien.

2 BA. P. V, 8; Puyzieulx an den König, 14. Januar 1702: „...non
seulement les Esprits des peuples sont fort aliénés dans le Milanez,
mais cela passe a present jusqu'à la noblesse..."

3 Deshalb wurde der kaiserliche Hof von der Innsbrucker Re-

gierung mit Bitten bestürmt, auf die Einrichtung einer neuen Route für
den Etappendienst des italienischen Heeres bedacht zu sein, „zu eins-
mahliger Respiration des totaliter enervierten tvrolischen underthanes."
J. A., Gutachten der Geheimen Räte an den Kaiser, 7. Februar 1702.
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Die Lage der Operationsbasis in den Herzogtümern Mantua
und Modena zu beiden Seiten des Po machte es notwendig, daß
das Durchfuhrwesen über venedänisches, also neutrales Gebiet
geleitet werden mußte, was naturgemäß eine weitere Hemmung
des rückwärtigen Dienstes bedeutete. Da überdies seit der Eröff-
nung des Feldzuges am Rhein weitere wesentliche Truppenver-
Stärkungen ausblieben, sah sich Prinz Eugen mehr und mehr in
die Defensive gedrängt. Er konnte es nicht» hindern, daß im
Herzogtum Mantua, dessen Fürst sich schon 1701 für die zwei
Kronen erklärt hatte, ein Platz um den andern an seine Feinde
zurückfiel, und daß diese selbst auf dem rechten Po-Ufer Fort-
schritte machten. Wenn auch Prinz Eugen in der Schlacht von
Luzzara am 12. August das Feld behaupten konnte, schwächte
ihn doch dieser mörderische Kampf derart, daß er sich für die
Dauer dieses Feldzuges seinen Gegnern nicht mehr zu stellen
wagte.

Wahrend sich in Italien die Lage für die zwei Kronen immer
aussichtsreicher gestaltete, hatten ihre Rheinarmeeneinenschwe-
reren Stand. Am 15. Juni mußte die Besatzung yon Kaiserswerth
kapitulieren, und die 45 000 Mann starke Armee des Herzogs
von Burgund wurde von Marlborough allmählich aus dem Gebiet
des Erzbistums Köln hinausmanövriert. Ein Glück für die Fran-

zosen, daß Marlborough die Holländer nicht zu einer Feldschlacht
bewegen konnte, sonst hätte ihnen die Übermacht der Alliierten
gefährlich werden können. So vermochten sie wenigstens die
spanischen Niederlande zu behaupten.

Noch schwerere Arbeit hatte die schwache elsässische Ar-
meek Dem Prinzen Ludwig von Baden war es nicht nur ge-
Innigen, Landau vollständig einzuschließen und sich durch starke
Verschanzungen am Speierbach gegen einen Angriff vom Elsaß
her zu sichern, sondern beträchtliche Verstärkungen hatten es
ihm ermöglicht, ein Detachement bei Friedlingen gegenüber Hü-
ningen aufzustellen. Diese Detachierung hatte vorerst den Zweck,
entsprechende französische Kräfte im Oberelsaß festzuhalten und

* Vgl. Mémoires du Duc de Saint-Simon, Tome VI, S. 195, wo
diese Vernachlässigung der Armee Catinats geradezu als Racheakt der
Mme. de Maintenon und ihres Günstlings, des Kriegs- und Finanz-
ministers Chamillart, ausgelegt wird.
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dadurch die Armee Catiinats noch mehr zu schwächen, aber bald
wollte man in Basel erfahren haben, daß in Friedlingen ein
Brückenbau vorbereitet werde. Als gar Ende Juli der römische
König Erzherzog Joseph im Hauptquartier Ludwigs von Baden

vor Landau eintraf, wurden über die Absichten der kaiserlichen
Armee Befürchtungen wach, die auch den Versailler Hof alar-
miertenL

Deshalb ließ «man Anfang August den General Villars mit
20 000 Mann von der flandrischen Armee zu Catinat stoßen, und
trotzdem Melac gemeldet hatte, er könne die von Vauban treff-
lieh eingerichtete Festung noch gut einen Monat halten, sollten
sie alles versuchen, um diesen Platz zu entsetzen. Ludwig von
Baden hatte sich jedoch so gut vorgesehen, daß alle ihre Unter-
nehmungen an den Speierbachschanzen scheiterten.

Dafür eröffneten sich Frankreich andere, längst ersehnte
Aussichten. Die Unterhandlungen in Bayern waren nun so weit
gediehen, daß auch Puyzieulx^ es wagte, in seinen Briefen An-
deutungen zu machen'. Um den bis zuletzt schwankenden Kur-

5 Casati meldet den 26. Juli von der Tagsatzung zu Baden nach
Mailand, Valkenier bearbeite die reformierten Kantone, sich nicht zu
widersetzen, falls die Kaiserlichen Hüningen belagern wollen, um nach
dem Fall von Landau von dort aus ins Burgundische einzufallen. BA. M.

6 Roger Brulart de Sillerv, Marquis de Puyzieulx, 1G40—1719.

Militär von Beruf, wo er bis zum Rang eines Generalleutnants empor-
stieg, war er seit 1679 Gouverneur von Hüningen und hatte als solcher
Gelegenheit, die politischen Verhältnisse der Nachbarschaft gründlich
kennenzulernen. Er war daher 1698 der gegebene Nachfolger Amelots
als Ambassador in der Schweiz. St. Simon entwirft folgendes Bild von
ihm: „C'étoit un petit homme fort gros et entassé, plein d'esprit, de
traits et d'agrément, tout à fait joyeux, doux, poli et respectueux, et
le meilleur homme du monde. Il savoit beaucoup, avec goût, et avec
nue grande modestie; il étoit d'excellent compagnie, et un répertoire
de mille faits curieux. Tout le monde l'aimoit." Tome XII, p. 320;
vgl. auch Feller, S. 77.

So geheim auch die französisch-bayerischen Verhandlungen vor
sich gingen, sickerte doch so viel durch, daß man auf österreichischer
Seite immer größere Besorgnisse hegte. Am 27. Juli ermahnten die Ge-
heimen Räte von Innsbruck die oberösterreichische Regierung, die
Grenze gegen Bayern in Verteidigungsstand zu setzen, „was nun keinen
Aufschub mehr leide". Ferner meldete am 17. Juli der Amtmann zu
Bregenz nach Innsbruck, der churbaye.risc.he Leibgardehatschier Franz
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fürsten von Bayern endlich zu einem entscheidenden Schritte zu
veranlassen, mußte Catinat den General Villars mit seinem De-
facilement nach Hüningen senden mit dem Auftrag, einen Rhein-
Übergang vorzubereiten.

2. KAPITEL.

Die auswärtigen Beziehungen der Eidgenossenschaft bis
zur Septembertagsatzung.

Der Ausbruch des großen, europäischen Krieges brachte es
mit sich, daß auch für die ausländischen Diplomaten in der
Schweiz die Wahrung der militärischen Interessen in den Vorder-
grund rückte. Dabei galt ihre Hauptaufmerksamkeit vornehmlich
den Werbungen und den Durchmarschmöglichkeiten.

Obgleich die konfessionellen Gruppen oder die Gesamtheit
der XIII Orte nur gegenüber Frankreich, Spanien und Savoyen
vertraglich zu Truppenlieferungen verpflichtet waren, standen
seit dem pfälzisch-orleansischen Kriege ebenfalls Regimenter in
holländischem Dienste, und dieses Beispiel lockte jetzt auch an-
dere Mächte herbei. Denn noch immer genoß der Schweizer als
Soldat ein hohes Ansehen, trotz den teuern Kapitulationen!. Je

mehr Schweizertruppen nun ein Staat in seinem Dienste hatte,
desto größer mußte dessen Bestreben sein, zur Ermöglichung
eines geregelten Rekrutennachscbubes die Werbungen des Geg-

ners zu verhindern. Darin bestand eine Hauptarbeit der aus-
ländischen Agenten sowohl in der Eidgenossenschaft als in Grau-
bünden.

Débours sei nach Graubünden gereist, angeblich um in St. Moritz einen
Kuraufenthalt seines Herrn vorzubereiten, welche Mission ihm aber
,,in etwas bedenklich" vorkomme. Worauf er den Befehl erhielt, die-
sem Beamten „bis auf weiteres auch den Repaß zu gestatten".

i Vgl. das Kapitel über die Werbungen in Feller, Die Schweiz und
das Ausland im Spanischen Erbfolgekriege. Über den Ruf der Schwei-
zersöldner vgl. Stanyan, L'Etat de la Suisse, S. 200: „...durant les
deux dernieres guerres, les Troupes de cette nation dans les services
étrangers se sont signalés également par leur conduite, et par leur
bravoure."
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Vor eine ebenso wichtige Aufgabe stellte sie die Lage des

schweizerischen Gebietes inmitten der kriegführenden Mächte.
Hier handelte es sich für sie darum, ihrem Lande alle sich dar-
aus ergebenden Vorteile zu sichern und es vor den Nachteilen
zu bewahren. Deshalb enthielten die Instruktionen regelmäßig
den Auftrag, den eigenen Armeen einen Durchmarschweg durch
das Gebiet der Schweiz zu öffnen, oder doch wenigstens ein sol-
ch.es Vorhaben des Gegners zu verhindern.

Aber nicht nur aus strategischen, sondern auch aus wirt-
schaftlichen Gründen lenkte die Schweiz dank ihrer Lage das
Interesse des Auslandes auf sich. Aus den Industrieländern
Frankreich und Oberitalien vermittelte der Schweizer Kaufmann
Fabrikate nach dem Reich. Dafür boten die österreichischen
Vorlande und Schwaben Pferde, das Tirol Kupfer und Blei,
Waren, an denen Frankreich während des ganzen Krieges Mangel
litt, und für die es hohe Preise bezahlte. Außerdem benützte
Frankreich Genf und andere schweizerische Geldplätze zur Sen-

dung von Wechseln und Bargeld nach Italien und später nach
Bayern Eine besondere Bedeutung erlangten ferner die Alpen-
pässe, weil der Kaperkrieg die Seemächte zwang, ihren Waren-
verkehr mit Italien und der Levante auf den Landweg zu ver-
legen. Endlich war die Schweiz samt Graubünden beiden Par-
teien auch für Reiseverkehr und Postvermittlung unentbehrlich.

Solchermaßen erwuchs den Gesandten in der Schweiz ein
großes Maß von kriegswirtschaftlichen Aufgaben. Puysieulx be-

schäftigte fast ständig Schweizer Kaufleute zum Aufkauf von
Pferden und Vieh für die italienische Armee, von Kupfer und
Blei für die französischen Arsenales. Umgekehrt mußten die Ver-
treter der Allianzmächte diesen feindlichen Handel mit allen
Mitteln zu verhindern suchen. Unmittelbar nach der Kriegs-
erklärung erließ die Wiener Hofkammer eine Kontrabandordnung®
mit der Weisung an den kaiserlichen Ambassadoren Trautmanns-
dorfR und an Baron Rost, sich mit der eigens dafür eingerich-

s Durch Vermittlung des Kaufhauses Hoegger in St. Gallen brachte
er z. B. im Frühling 1703 binnen zwei Monaten 10 000 Pferde zu-
sanimen.

s J. A., Hofresolution vom 27. Mai 1702.
4 Franz Ehrenreich, Graf von Trautmannsdorff, 1662—1719, Kam-

merer, i. ö. Geh. Rat und Vizekammerpräsident, von 1701 bis 1715
kaiserlicher Botschafter in der Schweiz.
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teten Zollpolizei ins Einvernehmen zu setzen zur Verhinderung
der Einfuhr feindlicher Fabrikate und der Ausfuhr von Waren
nach Frankreich oder Spanien. Handel und Verkehr zwischen
den XIII Orten samt Zugewandten und dem Reich sollten weiter-
hin offen bleiben mit Ausnahme von Genf, dessen Geldgeschäfte
mit dem Feinde durch eine allgemeine Sperre geahndet wurden.
Zur Überwachung dieses Handels dienten amtliche Ursprungs-
Zeugnisse sowie obrigkeitliche Scheine, daß die aus dem Gebiet
der Allianzmächte bezogenen Waren nur zum Verbrauch im
Lande bestimmt seien. Angesichts der riesigen Pferdeankäufe
Frankreichs mußten dann die Kaufleute außerdem noch einen
Eid auf die Attestationen leisten, und als auch durch diese Maß-
nähme den Übertretungen der Kontrabandordnung nicht gesteuert
werden konnte, nahmen die Gesandtschaften der Allianzmächte
die Beglaubigung der Atteste selber an die Hand. Diese wirt-
schaftliche Seite der Gesandtschaftstätigkeit wird uns in Grau-
bünden wiederholt entgegentreten.

Zu den Obliegenheiten der diplomatischen Agenten gehörten
außerdem die Propaganda und der Nachrichtendienst. Von der
Schweiz aus vornehmlich lenkten die Seemächte den Aufstand
in den Cevennen. In Solothurn liefen die Fäden der bayerischen
Bauernrevolte zusammen. In Solothurn verfügte der französische
Ambassador eigens über eine Zeitung zur Bearbeitung der öffent-
liehen Meinung in der Schweiz; von dort aus wurden in Masse

Propagandaschriften in deutscher und lateinischer Sprache nach
Deutschland durchgeschmuggelt. Der Aufmerksamkeit der Späher-
organe Trautmannsdorffs ist es, wie wir noch des nähern er-
fahren werden, zuzuschreiben, daß im Herbst 1702 eine Ver-
einigung der bayerischen und französischen Streitkräfte ver-
eitelt werden konnte. Auch Graubünden war ein günstiger
Boden für derartige Geschäfte.

Zu diesen während des ganzen 18. Jahrhunderts ungefähr
gleich bleibenden und zum Teil bis heute bestehenden Aufgaben
gesellten sich noch eine Reihe von Zeitproblemen, die von den

damaligen Ereignissen hervorgerufen wurden. Naturgemäß be-
herrschten sie die ganze Tätigkeit der Diplomatie, und ihre
Lösung erschien als das dringendste Geschäft.

Die XIII Orte so gut wie Graubünden berührte die Frage der
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Anerkennung Philipps V. als König von Spanien in der Form
einer Beglückwünschung des Fürsten zu seiner Thronbesteigung,
und die Fortsetzung des Mailänder Kapitulates. Ihre Verwirk-
lichung bildete einen Hauptpunkt im Programm von Puysieulx
und Casati®, den Ambassadoren der zwei Kronen, während Traut-
mannsdorff und seine Kollegen, der englische Gesandte HervariA
und der Niederländer Valkenier? alles daransetzen mußten, dies
zu verhindern. Daneben hatte Trautmannsdorff den Auftrag, da-
hin zu wirken, „daß das in der Erbeinigung mit der Eidgenossen-
schaft stipulierte sogenannte treue Aufsehen auf eine würkliche
Hilff interpretiert werden möchte"». Wenn er dies erreichte, so
waren damit die Schweizer verpflichtet, einen Einbruch in die
österreichischen Vorlande mit bewaffneter Hand abzuwehren.
Eine solche Erweiterung der Erbeinigung hätte sicherlich auch
auf die österreichischen Beziehungen der III Bünde rückgewirkt.
Die Gesandten der Seemächte, von denen bis zur Julitagsatzung
nur Hervart in der Schweiz weilte, begnügten sich vorderhand
mit der Unterstützung Trautmannsdorffs und mit der unaus-
gesetzten Bearbeitung der reformierten Kantone, sich auf die
Seite der Allianzmächte zu stellen.

Diesen ausländischen Bestrebungen gegenüber beschränkte
sich die Aufgabe der schweizerischen Diplomatie auf ein Ziel,

5 Casati Carlo II., Graf von Borgo-Lavizarro. Sechster Ambassa-
dor seines Geschlechtes bei der Eidgenossenschaft und Graubünden,
von 1686 bis 1703. Daneben war er Quästor und seit 1701 Geh. Rat
bei der maiiändischen Regierung, welche Ämter er auch nach dem
Übergang Mailands an den Kaiser beibehielt. Gestorben 1730. Vgl.
H.B. LS. und Feller, S. 112.

6 Philibert d'Hervart, Baron d'Huningue, Seigneur des Marais,
1692—1702 englischer Gesandter in der Schweiz, verheiratet mit einer
Graffenried. L. L. ; Boislisle, Les Suisses et le Marquis de Puyzieulx,
XXXI. H. B. L. S.

7 Petrus Valkenier, geb. 1641 zu Emmerich, Advokat in Amster-
dam, 1676 83 holländischer Resident in Frankfurt, 1683—90 Gesandter
der Generalstaaten auf dem Reichstag zu Regensburg, 1690—1704 a. o.
Gesandter in der Schweiz. Auch er trat mit einer Schweizer Familie
in verwandtschaftliche Beziehungen, indem sich seine Tochter Char-
lotte mit Oberstlt. Charles de Montmollin vermählte. Vgl. Chr. v. Hoi-
ningen-Huene, Gesch. der Beziehungen zwischen der Schweiz und Hol-
land im 17. Jahrhundert.

s ,T. A.. Resolutiones, 4. Februar 1702.
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das allein die Möglichkeit bot, den Krieg vom Vaterlande fern-
zuhalten: Anerkennung und Garantie der schon 1701 beschlos-
seilen Neutralität, womöglich mit Ausdehnung auf die Bodensee-

gegend, Konstanz, die Waldstätte am Rhein und das Bistum
Basel. War man sich auch der Dringlichkeit dieser Aufgabe all-
gemein bewußt, so verfolgten trotzdem die einzelnen Parteien
und Konfessionen daneben ihre Sonderinteressen, die einen, weil
sie ihre Pläne mit der Neutralität vereinbar hielten, die andern,
weil sie das Vaterland dem eigenen Vorteil unbedenklich opferten.

Es bleibt noch übrig, einen Blick auf die Kräfte zu werfen,
welche dem schweizerischen Staatssohifflein die Richtung gaben
durch dieses gefährliche Gewirr ausländischer Beeinflussung,
Kontrolle, Bedrohung und Verlockung. Zu jener Zeit, wo die
Eidgenossenschaft noch überwiegend landwirtschaftlich orien-
tiert war, und be,i dem ohnehin materiell veranlagten Charakter
der Bevölkerung, übte das Geld eine große Anziehungskraft aus.
Wer etwas von dem Schweizer wollte, der durfte damit nicht
kargen. Darum kam es für den Erfolg einer Gesandtschaft viel
darauf an, ob sie mit den nötigen Mitteln ausgestattet war. Un-

streitig liegt aber die wichtigste Triebfeder in dem Gang der
ausländischen Geschehnisse. Die Siege auf den Sohlachtfeldern
oder in den Kabinetten bestimmten auch allgemein den Aus-

gang der diplomatischen Feldzüge in der Schweiz. Ihrem Ein-
flusse vermochte sich auf die Dauer auch die kräftigste Person-
lichkeit nicht entgegenzustemmen. Dagegen hing es von Fähig-
keit und Charakter der Diplomaten ab, ob eine günstige Lage
verwertet oder unbenützt vorbeigelassen wurde. Deshalb war es

für die Beziehungen zwischen der Schweiz und dem Auslande
nicht ohne Folgen, daß dem gewandten, weltmännischen, von
einem ausgezeichneten Gesandtschaftspersonal unterstützten und,
wenigstens anfänglich, mit reichen Geldmitteln ausgestatteten
Marquis Puyzieulx in der Person des Grafen Trautmannsdorff
ein- Diplomat gegenüberstand, der, abgesehen von den fortwäh-
renden Geldnöten, durch sein bald hochtrabendes, bald zutäp-
pisches Auftreten sowie durch seine geringe Anpassungsfähig-
keit. die besten Chancen regelmäßig verdarb.

Es kommt jedoch nicht nur auf die Fähigkeiten eines Künst-
lers an, sondern auch auf das Instrument, auf dem er spielt.
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Hier sind so ziemlich alle miteinander einig. Sie fanden es un-
heilbar verstimmt, und kein einziger wagte nur zu hoffen, alle
Saiten zu einem harmonischen Zusammenklang zu bringen. In
der Tat sah sich die Diplomatie kaum anderswo vor solche
Schwierigkeiten gestellt wie hier in diesem kleinen Staatswesen.
Der konfessionelle Hader, der Gegensatz zwischen den Länder-
und Städtekantonen, die Rivalität zwischen Zürich und Bern,
die Sonderpolitik der Handelsstädte, dieser Klüngel von ein-
ander widerstrebenden Interessen war auch mit dem größten
Geschick nicht unter einen Hut zu bringen, und dem sanftesten,
einsichtigsten Menschen mußte einmal der Faden der Geduld
reißen.

Nach diesem Einblick in die mannigfachen Obliegenheiten
der Diplomaten in der Schweiz und in die Schwierigkeiten, die
sie zu überwinden hatten, mögen nun die Geschehnisse selber
zum Worte kommen.

Zu der allgemeinen Tagsatzung im Februar 1702 fanden
sich in Baden von den Vertretern der kriegführenden Parteien
Puyzieulx, Casati und Trautmannsdorff ein. Dieser verlangte
zunächst in öffentlicher Audienz von der Tagsatzung Antwort
auf das Ende 1701 gestellte Gesuch um zwei Regimenter zur
Verteidigung der Vorlande. Im Verlaufe der Verhandlungen ließ
er aber gemäß der schon erwähnten Weisung» durchblicken, daß
der Kaiser von den Eidgenossen noch mehr erwarte, um so mehr
als die Regimenter „sowohl außerhalb an der Grenze, als in
Nothfällen im Innern der Eidgenossenschaft verwendet werden
könnten, wobei man es überdies bei besondern Zufällen an einem
weitern Suceurs nicht werde fehlen lassen, da der Kaiser be-
reit sei, gegenüber dem etwas obscuren Wortlaut der Erb-
einungstractate die Erfüllung des Sinnes werkthät.ig zu be-
weisen"io.

Demgegenüber stellte Puyzieulx ebenfalls ein Werbegesuch
von 6000 Mann mit dem Hinweis auf die Allianz mit dem König.
Seine Hauptaufgabe bestand jedoch in der Unterstützung seines

spanischen Kollegen, der, neben der Anerkennung seines neuen
Herrn durch die XIII Orte, von den mit Spanien verbündeten

9 Siehe oben S. 14.

io E. A. VI, 2, S. 960.
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Kantonen die Fortsetzung des Mailänder Kapitulates und zwei
Regimenter zur Verteidigung Mailands verlangen sollte. Ur-
spriinglich hatte dieser geplant, das Werbegesuch an alle Orte

zu richten, aber dabei war er sofort auf den festen Widerstand
Puyzieulx' gestoßen, der dafür sorgte, daß Casati den Befehl er-
hielt, das alte spanische Einflußgebiet nicht zu überschreiten.

Wenn das Geld allein den Ausschlag gegeben hätte, so wäre
Casati mit der gewaltigen Summe von 100 000 Talern weit im
Vorsprung gewesen. Nun zeigte sich indessen die Wirkung der
Mißerfolge Frankreichs und Spaniens in Italien. Unter ihrem
Eindrucke gelang es Willading", Frankreichs mächtigstem Geg-

ner in der Schweiz, sowie dem kaiserlichen Agenten St. Sapho-
rini2, eine für die zwei Kronen recht bedenkliche Stimmung her-
vorzubringen^. Zürich, dessen Führer Puyzieulx noch Ende
Januar versprochen hatten, dem König von Spanien zu gratu-
lieren, änderte auf einmal seine Haltung", worauf auch Basel,

11 Johann Friedrich Willading, 1641—1720. 1673 Mitglied des
Großen Rates, 1694 Mitglied des Kleinen Rates, 1698 Venner, 1708
Schultheiß. Vgl. Feller, S. 34; Wohlfender, S. 6.

12 Baron Franz Ludwig von Pesmes, Herr von St. Saphorin, 1668

— 1737. Trat als Kadett in holländische Dienste, 1688 in diejenigen des

Kaisers, wo er 1696 zum Vizeadmiral auf der Donau und 1705 zum
Generalfeldwachtmeister ernannt wurde. 1701—1708 wirkte er als
kaiserlicher Agent in der Schweiz als einer der gefährlichsten Gegner
Frankreichs. Puyzieulx schrieb über ihn einmal : „C'est l'esprit le plus
dangereux et le plus emporté que je connaisse. Il a une sorte de capa-
cité dont il faut se défier: il n'épargne ni soin ni travail pour par-
venir à son but." Soleure, 21 mars 1708; vgl. Boislisle, S. 84. — Über
seine Tätigkeit als diplomatischer Vertreter Berns im Haag 1709—1713
werden wir noch Näheres vernehmen. Von 1718 bis 1726 war er eng-
lischer Gesandter in Wien, wo er mehrmals in die Geschicke Grau-
biindens eingriff. Auch später, als er sich nach St. Saphorin zurück-
gezogen hatte, stand er in eifrigem Briefwechsel mit Envoyé Peter von
Salis und hatte einen bedeutenden Einfluß auf die auswärtige Politik
Graubündens. Vgl. Feller, S. 135.

13 Vgl. W. J. Fasz. 70, 11. März 1702, wo St. Saphorin schreibt, die
Furcht vor Prinz Eugen sei die Ursache der Nichtanerkennung des

Herzogs von Anjou.
il Trautmannsdorff rühmt sich in einem Bericht an den Kaiser,

er habe die Zürcher Ratsboten durch die Androhung einer Handels-
sperre derart einschüchtern können, daß sie sich neue Instruktionen
kommen ließen. W. J. Fasz. 132, 11. März 1702.

2
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Schaffhausen und Evangelisch-Glarus zurücktraten, und es kam
so weit, daß sogar- die Abgeordneten der spanisch gesinnten
Kantone dem Beschlüsse zustimmten, dieses Geschäft nochmals
ad referendum zu nehmen.

Dem Gesuche Casatis um Fortsetzung des Kapitulates und
Bewilligung von zwei Regimentern für Mailand stellte Traut-
mannsdorff ein ähnliches für seinen Herrn entgegen, mit fast
den gleichen Anerbietungen, denen er noch das Versprechen bei-
fügte, die Bezahlung aller besondern Ansprachen an den Staat
Mailand übernehmen zu wollen. Größern Eindruck als diese

Lockungen machte aber die Drohung, der Kaiser betrachte alle
diejenigen, welche Spanien gegen ihn Hilfe leisten, als seine
Feinde. Die Gefangennahme des französischen Oberbefehls-
habers Villeroy mitten in seinem Hauptquartier Cremona schien
eine Warnung, sich zu sehr mit dem gegenwärtigen Besitzer
von Mailand einzulassen, denn, heißt es im Tagsatzungsproto-
koll, „wie leicht könnte der Fall eintreten, wenn man sich auf
die eine Partei schlägt, daß die andere Partei unterdessen Mai-
land in die Hand bekommt"*".

Wenn deshalb die katholischen Orte das Kapitulat nicht ge-
radezu fallen ließen aus Rücksicht auf den Artikel, der ihnen
Hilfe versprach in einem Religionsstreit, so schenkten sie doch
für diesmal gerne dem Rate der mit Spanien nicht verbündeten
Orte Gehör, die Entschließung so lange als möglich zu ver-
zögern. Casati und Puyzieulx mußten es hinnehmen, daß diese
Angelegenheit auf einen Tag in Luzern verschoben wurde.

Bei solch mißlichen Verhältnissen war es ein Glück für 'die
zwei Amhassadoren, daß sie es nur mit Trautmannsdorff zu tun
hatten, der, anstatt die günstige Lage durch ein wenn auch nur
scheinbares Entgegenkommen klug auszunützen, sich aufs hohe
Roß setzte und alles verdarb mit seinen plumpen Drohungen.
Während Puyzieulx den Kantonen eröffnete, er sei im Besitze
einer günstigen königlichen Antwort auf ihren Neutralitäts-
beschluß, ihnen zudem Hoffnung machte, der König werde die
gleiche Erklärung abgeben wie 1691, wo auch Konstanz, die
Waldstätte am Rhein und das Bistum Basel einbegriffen waren,
sofern ebenfalls der Kaiser dazu einwillige, wies der kaiserliche

is E. A. VI, 2, S. 969.
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Gesandte jede Ausdehnung der Neutralität auf außerhalb der
Schweiz liegende Gebiete schroff abis, und selbst über die Sicher-
heit der eidgenössischen Grenzen äußerte er sich „ziemlich zwei-

deutig"". Erst als ihm auf Antreiben Luzerns mit dem Abbruch
der Verhandlungen über die Wterbung gedroht wurdet, be-

quemte er sich am 21. Februar zur schriftlichen, noch vom
Kaiser zu ratifizierenden Erklärung, „den Grund und Boden der
Eidgenossenschaft weder durch Postenfassen noch Durchzug auf
keinerlei Weg jemals zu beunruhigen ."i®.

Dieses Benehmen bewirkte denn auch, daß sich die Tag-
Satzung hütete, auf eine Erweiterung der Erbeinigung einzu-
treten. Mehrheitlich schlössen sich die Abgeordneten dem An-
trag Zürichs an, man „habe sich bei der Erbeinung nun schon
hei zweihundert Jahren wohl befunden und lasse es ohne Er-
läuterung oder Erweiterung dabei verbleiben"2o.

So schrumpfte der Erfolg Trautmannsdorffs zusammen auf
den Abschluß einer Kapitulation für zwei Regimenter, die aber
noch der Genehmigung durch die einzelnen Orte bedurfte. Das
französische Werbegesuch, welches ohnehin nur aus taktischen
Gründen gestellt worden war^i, hatte Puvzieulx absichtlich so
spät eingereicht, daß es nicht mehr behandelt werden konnte.

Indessen setzte der kaiserliche Gesandte seine Einschüch-
terungspolitik fort. Gleich nach Schluß der Tagsatzung beschied

er einen Ausschuß der katholischen Orte zu sich und stellte das

is Vgl. E. A. S. 960, wo folgender Ausspruch Trautmannsdorffs
protokolliert ist: „Er wollte die Waldstätte lieber in Feuer aufgehen
sehen, als sich nur zu einem Schein der Neutralität verstehen."

" Ebenda S. 961.
is Ebenda S. 960 ; St. Saphorin meldete den 22. Februar nach

Wien, es sei außerdem zu befürchten gewesen, daß die Eidgenossen
Puyzieulx Truppen zur Verteidigung des Elsasses bewilligen würden.
W.J. Fasz. 70.

is E. A. S. 961. Ober die Wendung „beunruhigen" hebt Traut-
mannsdorff in seinem schon erwähnten Bericht den „sensus aequi-
vocus" dieses mit Bern vereinbarten Wortes hervor. Auch St. Saphorin
weist darauf hin und fügt bei, „so dan der Canton, wo Durchpaß
nötig, einwilligen kann und das Versprechen hinfällig wird." Relations
de St. Saphorin, W. J. Fasz. 67.

so E. A. S. 960.
2i BA. P. V, 20; Puyzieulx an den König, 13. Februar 1702.
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Begehren nach zwei Regimentern für Mailand. Außerdem ver-
langte er das Durchzugsrecht für die kaiserlichen Truppen, wo-
bei er für den Fall der Verweigerung die Ungnade seines Herrn
androhte. Es war aber ruchbar geworden, daß er die Tagsat-
zungskosten nur durch ein Darleihen des Abtes von Muri hatte
bestreiten können, von dem er 6000 fl. erhalten hatte gegen das

Versprechen, vom Kaiser dessen Erhebung in den Reichsfürsten-
stand auszuwirken. Ferner zeigte es sich, daß ihm die Mittel
fehlten zur Anwerbung der zwei für die Vorlande kapitulierten
Regimenter. Demgegenüber verfehlten seine beiden Gegner nicht,
tief in ihre wohlgefüllten Taschen zu greifen^. Sehr gelegen kam
auch Ende Februar die Nachricht von der bevorstehenden An-
kunft Vendômes mit 30 000 Mann Verstärkung in Italien, die von
der Solothurner Zeitung sofort gebührend verbreitet wurdet.

Diesen Umständen und einer klugen Beschränkung auf das

augenblicklich Erreichbare hatten es die Gesandten der zwei
Kronen zu verdanken, daß sie nun doch einen ersten Erfolg
buchen konnten: Endlich liefen Gratulationsschreiben ein von
Luzem, Uri, Unterwaiden, Zug, Katholisch-Glaras, Solothurn und
Appenzell I.-Rh. (Schwyz hatte schon früher gratuliert), also von
allen katholischen Orten mit Ausnahme Freiburgs und des Abtes
von St. Gallen^*. Damit war, um mit Puyzieulx zu reden, das Eis
gebrochen, und seit der Kunde vom Tode Wilhelms III.25 er-
schien es nicht ausgeschlossen, daß auch die Evangelischen
wieder eine andere Haltung einnehmen könnten. Er wußte da-
mais noch nicht, daß die evangelischen Kantone von Valkenier
neben einer an den gesamten Stand gerichteten Todesanzeige ein
vertrauliches Schreiben erhalten hatten, in welchem er sie über
die „in Holland und England seither abgegebenen großmütigen

22 Wobei u. a. dem Luzerner Staatsmann Dürler ein Geschenk
von 5000 Pfd. zufiel, nebst der Ernennung seines Verwandten Pfyffer
zum Oberst eines der zwei geplanten französischen Regimenter.

23 BA. P. VIII, 43 ; Puyzieulx an Vaudemont, 1. März 1702.
24 BA. M., Casati an Vaudemont, 8. März 1702.
25 Welche Hoffnungen Puyzieulx an dieses Ereignis knüpfte, zeigt

folgende Stelle aus einem Briefe an den Herzog von Maine vom 6. April
1702: ...je suis persuadé que cet evenement fera plus d'effet en ce

pays-cy que ny mes Emissaires ny moy meme que je ne serais cent
fois plus habile que je lie suis..." BA. P. VIII, 9.
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Schlüsse"^ unterrichtete, und noch war er wie sein Hof in
hochgespannten Erwartungen befangen, als die reformierten
Politiker schon wieder auf die Karte der Allianzmächte setzten.

Vorderhand nützten die beiden Gesandten die allgemeine
Bestürzung, in die sich auch Trautmannsdorff mit hineinziehen
ließ, tüchtig aus. Sie kamen überein, die katholische Sondertag-
Satzung nicht erst abzuwarten, sondern die Orte getrennt zu be-

arbeiten, und als der kaiserliche Gesandte endlich aus seiner
Lethargie aufwachte, hatten sie schon einen weitern Erfolg er-

rungen. Zug erklärte sich am 24. April als erster Kanton für
die Fortsetzung des Kapitulates unter gleichzeitiger Bewilligung
der spanischen Werbung und empfing dafür sogleich die ver-
sprochenen drei Pensionen. Umsonst drohte Trautmannsdorff
mit Korn- und Salzsperre^. Der verlorene Boden ließ sich nicht
zurückgewinnen. Diese Niederlage wurde kaum dadurch ge-

mildert, daß außer den evangelischen auch einige katholische
Orte die kaiserliche Werbung genehmigten, denn mit Ausnahme
von Freiburg, das sich den Drohungen wie den Lockungen der
zwei Kronen beharrlich verschloß, erklärten sich diese zugleich
auch für das französische Werbegesuch.

Schon sandte Casati derart zuversichtliche Berichte nach
Mailand, daß in der italienischen Presse die Nachricht von der
Erneuerung des Mailänder Kapitulates verbreitet wurde, als sich
auf einmal Schwierigkeiten erhoben, welche den Erfolg wieder
in Frage stellten. Gerade als zur Gewinnung der Frühlingslands-
gemeinden alles auf ausgiebige Verwendung von Geldspenden
ankam, sah sich Puyzieulx vor einer erschöpften Kasse. Trotz
allen dringenden Gesuchen war er noch Mitte Mai nicht im Be-
sitze des ersten der drei alljährlichen Fonds, der doch sonst
schon im Laufe des März in Solothurn einzutreffen pflegte. So

konnte er den Länderkantonen die Pensionen nicht bezahlen,
und die Landsgemeinden mußten abgehalten werden ohne die
übliche Verteilung der französischen Pension. Das bewirkte eine
bedenkliche Gärung unter dem enttäuschten Volke, und die Fol-

gen ließen nicht auf sich warten.
se E. A. S. 976.
27 Ebensowenig nützte eine in tausend Exemplaren gedruckte, „in

heftigen terminis verfaßte Dehortation an die catholischen Orte". W. J.
Fasz. 70, Trautmannsdorff an den Kaiser, 22. April 1702.
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Die Schwyzer Landsgemeinde bewilligte die kaiserliche Wer-
bring, trat dagegen vorläufig auf das französische Gesuch nicht
ein und verschob auch die Kapitulatsangelegenheit. Ähnliche Be-
Schlüsse faßten auch Uri und Unterwaiden. Dort eiferten außer-
dem die Kapuziner von den Kanzeln herab gegen das spanische
Bündnis und verkündigten, wer spanisches Geld nehme, verliere
sein Seelenheil, bis die ärgsten Eiferer auf die Schritte der zwei
Kronen beim Heiligen Stuhl und bei der Ordensleitung hin aus
der Innerschweiz entfernt wurden-A

Den größten Schaden verursachte aber eine unerwartete
Wendung in den persönlichen Verhältnissen Casatis. Unter der
Regierung Karls II. hatte er zur Aufbesserung seines magern
Ambassadorengehaltes das Quästorat, ein Amt bei der mai-
ländischen Regierung, erhalten. Kurz nach der Thronbesteigung
Philipps V. erließ jedoch das spanische Kabinett eine Verfügung
gegen Ämterkumulierungen, und Casati sah sich ebenfalls unter
den Opfern dieser Sparmaßnahme. Im ersten Unmute darüber,
und weil er an dem Erfolge seiner Tätigkeit verzweifelte, suchte
er Ende 1701 in Madrid um seine Abberufung nach. Als ihm
aber von dem mailändischen Gouverneur Vaudemont^ wegen des

Quästorates kräftige Unterstützung versprochen wurde, ließ er
sich dazu bewegen, seine Tätigkeit in der Schweiz wieder auf-
zunehmen, um so mehr als er mit drei von Frankreich gelie-
ferten Pensionen erscheinen konnte. Unterdessen hatte jedoch
das Ministerium für Italien in Madrid nicht nur sein Gesuch um
Beibehaltung des Quästorates abgewiesen, sondern auch den An-
trag gestellt, das Entlassungsgesuch Casatis zu genehmigen und
zu seinem Nachfolger den General Arese zu ernennen. Diese

Entscheidung vernahm Casati kurz nach dem günstigen Zuger
Beschlüsse, was natürlich zur Folge hatte, daß er seine weitern
Bemühungen einstellte.

28 BA. N., Piazza an Kardinal Paolucci, 29. August 1702.
29 Prinz Karl Heinrich von Vaudemont, Sohn Herzog Karls IV.

von Lothringen aus vom Papste ungültig erklärter zweiter Ehe, 1697
bis 1707 Statthalter von Mailand, gest. 1723. Sein Sohn Thomas war
Generalleutnant im Heere Prinz Eugens, was St. Simon Kap. XCXVI
Anlaß gibt, Vaudemont verräterischer Umtriebe mit dem Feinde zu
zeihen ; nicht ohne Grund, wie wir noch sehen werden.
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Eine solche Wandlung konnte indessen Puyzieulx unmöglich
hinnehmen. Wenn er sich auch zu seinem Kollegen wenig hin-
gezogen fühlte und oft Mühe hatte, sich mit ihm zu verständigen,
so hielt er doch dessen Anwesenheit augenblicklich für unent-
behrlich, besonders da er fürchtete, ein neuer Gesandter müßte
mit der Arbeit wieder von vorne anfangen. Deshalb verwendete
er sich nicht nur bei Vaudemont für die Belassung Casatis auf
seinem Posten, indem er dessen erfolgreiche Amtsführung her-
vorhobäo, sondern setzte auch seinen Herrn über diese Verwick-
lung in Kenntnis und schlug vor, es möchten bei der spanischen
Regierung Schritte getan werden zur Änderung ihres Verhängnis-
vollen Entscheides^. Unverzüglich erging von Versailles aus an
den Mentor des spanischen Königs, Graf von Marching der Be-

fehl, die Abberufung rückgängig zu machen und Casati auch in
der Frage des Quästorates entgegenzukommen, was Puyzieulx
diesem schon Ende Mai eröffnen konnte. Trotzdem brauchte es

noch Drohungen, bis der Amtsmüde endlich seine Tätigkeit
wieder aufnahm^.

Es war höchste Zeit. Dank den Anstrengungen der zu-
sehends anwachsenden kaiserlichen Partei, deren Leitung in den
Händen des luzernischen Schultheißen Balthasar^ lag, hatten
die Kapitulatskantone ihre Sonderverhandlungen mit dem spa-
nischen Ambassadoren abgebrochen und den Entschluß gefaßt,
weitere Schritte nur gemeinsam zu unternehmen. Dies sollte in
einer auf den 12. Juni angesetzten Luzerner Tagung geschehen.
Diesmal mußte es hart auf hart gehen, denn auch Trautmanns-
dorff wollte daran teilnehmen, und was seine Gegner mit be-

30 BA. P. VIII, 52; 8. Mai 1702.

31 BA. P. V, 47; 29. April 1702.
32 Graf Ferdinand von Marchin, 1656—1706, Lieutenant general,

Ambassadeur extraord. Frankreichs bei Philipp V. ; 1703 wurde er zum
Marschall ernannt und wird uns bei Höchstädt und Turin wieder be-

gegnen.
33 Den 3. Juni schreibt Puyzieulx dem König: „Sur ce que je luy

ay fait envisager qu'il y alloit de son honneur et de sa reputation de
finir sa négociation, il m'a promis par sa derniere lettre de se désister
de demander son congé." BA. P. V, 61.

3i Johann Karl Balthasar, 1652—1703. Im Kleinen Rat seit 1699,
Schultheiß 1702. H. B. L. S.
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sonderer Besorgnis erfüllte : es hieß, er werde nicht mit leeren
Händen erscheinen. Kurz vorher war, sehr zum Ärger seiner
Schirmorte, der Abt von Muri wirklich in den Reichsfürstenstand
erhoben worden, wie verlautete, gegen Erlegung einer Summe
von 14 000 fl.35. Außerdem hatte Bern seinen Hauptleuten das

Werbegeld für die kaiserlichen Truppen vorgestreckt, so daß
selbst aus den kleinen Kantonen die Rekruten in Rheinfelden zu-
sammenströmten, während über die französische Werbung noch
nicht einmal die Kapitulationsverhandlungen begonnen hatten.

Ein Glück für die Gesandten der zwei Kronen, daß unter-
dessen in Italien die Lage erheblich günstiger geworden war.
Hatte schon die Nachricht von der Ankunft des Königs von Spa-
nien in Neapel einen tiefen Eindruck hervorgerufen, so ver-
stärkte sich dieser noch durch den aussichtsreich eingeleiteten
Feldzug Vendômes. Überdies waren die Bittgesuche Puyzieulx'
endlich erhört worden. Von den Fonds, die schon längst in Solo-
thurn hätten eintreffen sollen, war endlich der erste angelangt.
Wegen der Teilnahme Trautmannsdorffs hätte Casati auch die
Anwesenheit seines Kollegen gewünscht, aber Puyzieulx ging
nicht darauf ein, damit nicht ihr Gegner behaupten könne, das

Kapitulat werde eigentlich von Frankreich abgeschlossen. Zu-
dem erwartete er keine Entscheidung und wollte seine Kräfte für
später aufsparen. So mußte sich der Spanier mit dem Dolmet-
scher Baronne begnügen, der allerdings 2000 Taler mitbrachte.

Die Tagsatzung, zu der sich die Abgeordneten aller ehemals
mit Spanien verbündeten Orte einfanden, dauerte nur drei Tage
und brachte dennoch wider Erwarten die Entscheidung. Es muß

heftig zugegangen sein an dieser Tagung. Gewaltig waren die
Anstrengungen der zwei Gesandten, ein Ringen um die Seele der
Neutralen, das uns sonderbar modem anmutet. Sie setzten der
Versammlung zu mit Drohungen, Verheißungen, Schmeicheleien,

35 Trautmannsdorff scheint selber kein großes Vertrauen in seine
Geldmittel gesetzt zu haben, weshalb er noch am 30. Mai nach Wien
schrieb, man möchte ihm fingierte Wechsel nach Zürich schicken.
W. J. Fasz. 70.

36 Jean François Joseph Baron, gest. 1733, folgte seinem Vater
Michel, einem gebürtigen Franzosen, der 1653 das Bürgerrecht von
Solothurn erworben hatte, im Amte eines Dolmetschers beim franzö-
sischen Ambassador. Vgl. Boislisle, XXVIII.
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prophetischen Ausrufen und gaben ihr eine Bedeutung, als ob

ihr Entscheid einem Urteil über Recht und Unrecht der krieg-
führenden Mächte gleichkäme. Aber wiederum verdarb sich
Trautmannsdorff seine Sache durch taktloses, undiplomatisches
Auftreten. Als er zu bemerken glaubte, daß seine Argumente
nicht die erwartete Durchschlagskraft besaßen, griff er wieder
zu seinem beliebten Mittel der Drohungen. Von neuem erklärte
er diejenigen feierlich als Feinde des Kaisers, die sich unter-
stehen würden, dem gegenwärtigen Besitzer Mailands Truppen
zu liefern, und neuerdings stellte er den Fehlbaren zum minde-
sten Korn- und Salzsperre in Aussicht.

Wenn er der Versammlung wenigstens einen gangbaren Weg
hätte zeigen können, der erlaubt hätte, sich ohne verderbliche
Folgen den spanischen Anträgen zu entziehen! Aber er hatte
neben seinen Drohungen nichts als allgemeine, unverbindliche
Versprechen. Ganz anders verhielten sich gerade in diesem
Punkte die Vertreter der zwei Kronen. Sie suchten die Furcht
vor dem Gegner nicht nur mit Verkleinerung von dessen Macht
und mit Herausstreichen der eigenen Kräfte zu bekämpfen, son-
dern ihre Politik war positiv. Den Drohungen Trautmannsdorffs
begegneten sie durch Zusicherungen. Sie konnten das schritt-
liehe Versprechen Ludwigs zeigen, daß den katholischen Kan-
tonen das burgundische Salzkontingent erhöht werden solle, ja
sogar schon die Vollmachten zum Abschluß neuer, vorteilhafter
Salzverträge vorweisen, und anstatt des schwäbischen Getreides

waren sie in der Lage, solches aus dem Elsaß und aus Mailand
in sichere Aussicht zu stellen.

Nicht die von den Gesandten in offener Versammlung vor-
gebrachten Gründe waren jedoch ausschlaggebend, das ist selbst
aus dem vorsichtig abgefaßten Abschiede" ersichtlich, sondern
erstens die Erwägung, daß Mailand tatsächlich im Besitze der
zwei Kronen sei und voraussichtlich noch längere Zeit bleiben
werde, zweitens die Befürchtung, durch die Preisgabe des Kapi-
tulates den mächtigen konfessionellen Rückhalt zu verlieren,
der allein den katholischen Orten mehr als ein Jahrhundert ihre
Machtstellung in der Eidgenossenschaft ermöglicht hatte. Wenn
sie vielleicht nichts wußten von dem Briefwechsel der einfluß-

37 E. A. S. 981 f.
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reichsten reformierten Geistlichen mit leitenden kirchlichen Per-
sönlichkeiten in Holland und England^, so kannten sie doch die
Zuneigung der evangelischen Miteidgenossen zu den Seemäch-

ten, und zudem hatten die Gesandten der zwei Kronen seit der
Februartagsatzung, wo zum ersten Male die ablehnende Haltung
der evangelischen Kantone gegenüber Frankreich augenfällig ge-
worden war, bei den katholischen Führern unmerklich das kon-
fessionelle Mißtrauen zu wecken begonnen.

Äußerlich fuhr zwar Puyzieulx fort, in den konfessionellen
Fragen eine unparteiische Haltung zur Schau zu tragen; denn
Frankreich hatte selber das größte Interesse, daß in der Eid-
genossenschaft nicht ein unzeitiger, für den Dienst seiner
Schweizertruppen schädlicher Religionsstreit ausbreche. Im ge-
heimen aber benutzte er jede Gelegenheit, um den Katholiken
vorzustellen, von welcher Seite allein sie einen Schutz gegen die
Evangelischen zu erwarten hatten. Dabei mußte er sehr behut-
sam vorgehen, weil zu Beginn des Krieges, wie er in einem Briefe
vom 18. Februars» selber zugibt, zwischen den beiden Religions-
Parteien eine leidliche Eintracht herrschte. Noch in der Julitag-
Satzung, als der Bruch der Katholiken mit dem Kaiser drohte,
eröffneten die evangelischen Orte ihren katholischen Brüdern,
„im übrigen mögen die katholischen Orte sich seitens der Evan-
gelischen aller Bundestreue versichert halten"*».

Indessen gelang es ihm doch, den Argwohn der in dieser
Sache nur zu leicht zugänglichen katholischen Gemüter wach-
zurufen. Damit war ein Feuerchen angefacht, das sich wohl nach
Belieben schüren und dämpfen ließ, solange die Macht der zwei
Kronen ungebrochen war, das aber zum verheerenden Schaden-
feuer anwachsen mußte, sobald sich das Übergewicht auf die
Seite der Gegenpartei verschob. Von der Luzerner Tagung an
beginnt sich die Stellung der Eidgenossenschaft in der Weise
abzuklären, daß mehr und mehr die Evangelischen, so weit es
die Neutralität zuließ, für die Allianzmächte Partei ergriffen,
während die Katholiken, mit Ausnahme des Abtes von Sankt

38 Siehe Ricarda Huch, Die Neutralität der Eidgenossen etc.,
S. 207, über die Tätigkeit des Zürcher Antistes Klingler.

39 BA. P. V, 22, Puyzieulx an den König.
*o E. A. S. 1006.
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Gallen und bisweilen auch Freiburgs, ihr Schicksal mit dem-
jenigen der zwei Kronen verknüpften.

Die Versuche Trautmannsdorffs, die Katholizität des aller-
christlichsten Königs in Zweifel zu ziehen durch den Hinweis
auf seine Allianz mit den Türken, verhallten wirkungslos, und
nicht besser erging es seinen Verheißungen des kaiserlichen
Schutzes gegen Übergriffe der Andersgläubigen, da man ja wohl
wußte, woher die Mittel zur Kriegführung kamen, und welche
Rücksichten der Kreiser folglich auf die Anhänger seiner Alliier-
ten nehmen mußte. Allen Anstrengungen der kaiserlichen Partei
zum Trotz setzte sich die Ansicht durch, der Nutzen des spani-
sehen Kapitulates ergebe sich schon aus der Überlegung, daß
dieses den katholischen Orten bei Religionsgefahren jederzeit
großen Vorschub geleistet habe, und dann sei es ihm zu ver-
danken, wenn bis jetzt eine engere Verbindung der Ründner mit
den evangelischen Orten verhindert werden konnte.

Obgleich die Versammlung keine Entscheidung traf, sondern
beschloß, „das Geschäft solle den Obrigkeiten zu weiterer Er-
wägung hinterbracht werden", waç doch dessen weiterer Verlauf
so deutlich vorauszusehen, daß Trautmannsdorff seine Wut nicht
mehr zu verbergen vermochte. Noch vor Schluß der Konferenz
ließ er dieser durch seinen Getreuen Balthasar einige Eröff-
nungen vortragen, über deren Inhalt sich der Abschied aus-
schweigt, die aber laut den Gerichten von Casati und Puyzieulx
schwere Drohungen enthielten. Er muß aber die Nutzlosigkeit
dieses letzten Schrittes selber eingesehen haben, denn er ver-
ließ Luzern, ohne der Aufforderung der Tagsatzung Folge zu
leisten, diese Eröffnungen schriftlich einzugeben, wenn er wolle,
daß sie noch gewürdigt werden sollten«.

Nach diesem unerwartet günstigen Ausgange der allge-
meinen Konferenz, die auch finanziell sehr befriedigte, da Baron
nur 1000 Taler hatte ausgeben müssen zu Gratifikationen von
50 bis 200 Taler, galt es nun, das Eisen zu schmieden, solange
es warm war. In der Tat konnte Casati mit jeder Post über

« Nach Wien schrieb Trautmannsdorff, er habe „mit unbe-
schreiblicher Mühe ad referendum erreicht" und dabei bloß 1000 fl.
ausgeteilt. Mit mehr Geld hätte er vielleicht des Kaisers Projekt durch-
gedrückt. W. J. Fasz. 70, 17. Juni 1702.
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den Beitritt neuer Kantone berichten. Ende Juni hatten Ob- und
Nidwaiden, Schwyz, Uri und sogar Luzern die Fortsetzung des

Kapitulates ratifiziert und außer Uri sogar die spanische Wer-
bung bewilligt, allerdings unter der Bedingung eines vorteil-
haften S oldVertrages. Yon Appenzell lief die sichere Kunde ein,
daß es seine Zustimmung zur nächsten Tagsatzung mitbringen
werde. So blieben nur noch Freiburg« und der Abt von Sankt
Gallen übrig. In Freiburg schien sich mit Hilfe des mit der
Familie Castella verschwägerten solothurnischen Schultheißen
Besenval« ebenfalls ein Umschwung zugunsten der zwei Kronen
vorzubereiten, während man die Hoffnung auf den Beitritt des
Abtes von St. Gallen schon jetzt aufgab. Durch den Urner Pün-
tiner« wußten die beiden Botschafter, daß sie von seinem Ver-
wandten, dem allmächtigen äbtischen Minister Baron Fidel von
Thurm, nichts Gutes zu erwarten hatten. Dafür eröffnete sich
Casati die Aussicht, Katholisch-Glarus gewinnen zu können.
Schon hatte er die Zustimmung seiner Regierung, als er wieder-
um von Puyzieulx in die Schranken seines bisherigen Wirkungs-
kreises zurückgewiesen wurde, genau wie vor einem halben
Jahre, als es sich um die reformierten Kantone handelte«. Trotz
der augenblicklichen engen Verbindung der zwei Kronen hielt
man in Frankreich daran fest, daß sich die Grenzen der beider-
seifigen Interessegebiete in der Eidgenossenschaft nicht ver-
schoben.

« über die Politik Freiburgs vgl. Feller S. 56 und Rie. Huch S. 129.

« Johann Viktor Besenval, 1638—1713, Schultheiß seit 1688.
H. B. L. S.

« Joseph Anton Püntiner, gest. 1748. 1697 Statthalter, von 1701

an wiederholt Landammann und Tagsatzungsabgeordneter. L. L.

« Vgl. über diese auch für die graubündnerischen Verhältnisse
wichtige Haltung der französischen Regierung folgende Stelle in einem
Briefe des Königs an Puyzieulx vom 27. Juli 1702: „II faut main-
tenir les choses sur le pied qu'elles ont toujours esté dans les Can-
tons, l'alliance du Roy mon petit fils avec ceux qui ne l'ont jamais
esté que de ma Couronne, n'augmenteroit pas l'union estroitte, que
j'entretiens avec luy, et cette nouveauté pourroit causer beaucoup de

prejudice au bien de mon service, et donner quelque jour un pretext«
à des alliances contraires à mes interests, et à ceux du Roy mon petit
fils." BA. P. II, 49.
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Casati verfehlte nicht, die gutgesinnten Orte mit der so-
fortigen Ausbezahlung der versprochenen drei Pensionen zu he-

lohhen, denen er überdies noch die königliche Genehmigung
einer dreijährigen Salzlieferung aus Frankreich beifügen konnte.
Gerade diese Vergünstigung kam ihm jetzt sehr zu statten, an-
gesichts der immer schrofferen Haltung des kaiserlichen Bot-
schafters. Dieser hatte gleich nach der Annahme des Kapitu-
lates durch Luzern, Schwyz und Unterwaiden einen Kurier über
Innsbruck nach Wien gesandt und zwei Abwehrmittel vorge-
schlagen, um wenigstens die drei damals noch unentschlossenen
Orte Uri, Freiburg, Appenzell und den Abt von St. Gallen von
dem Beitritte abzuhalten, „welches, da es wider besseres ver-
hoffen beschechte, leicht zu begreiffen, was es denen kays.
Waffen in Italien zu recuperierung Meylandts für beschwärlich-
kheiten verursachen wurde"^: Entweder solle man den zuletzt
genannten Orten die drei spanischen Pensionen bezahlen, oder
dann, was nach seinem Dafürhalten eine sicherere Wirkung
hätte, „das völlige Commercium gegen der Schweiz, wie auch
die Zufuhr der Früchte verbieten". Gegen eine solche Maßnahme
machte aber der Innsbrucker Geheime Rat in einem dem näm-
liehen Kurier an den Hof mitgegebenen Gutachten geltend, daß
selbst wohlgesinnte reformierte Kantone dem kaiserlichen Bot-
schafter vorgestellt hatten, erst letztes Jahr noch seien einer
schweizerischen Gesandtschaft in Wien das freie Commercium
und die alten Zollfreiheiten „restituiert" worden, dann sei auch
Rücksicht zu nehmen auf die zwei jüngst angeworbenen Regi-
menter. Deshalb war er der Meinung, es sollte zwischen den
Schuldigen und Nichtschuldigen ein Unterschied gemacht wer-
den. Daraufhin erging an die Innsbrucker Regierung unter Mit-
teilung an Trautmannsdorff der vorläufige kaiserliche Befehl, die
nach der Schweiz gehenden „frucht und wahren einsmahls zu
annotieren, und bis auf deroselben nach Schließung der Badener
Tagsatzung ergehende Verordnung zuzuwarten"«.

Unterdessen hatten sich die eidgenössischen Orte zu der am
2. Juli beginnenden Jahrrechnungstagsatzung eingefunden. Neben

einigen innern Angelegenheiten, wovon erwähnt seien ein Post-

46 J. A., Ausgegangene Schreiben, reg. et cam., 4. August 1702.
« J. P., Resolutiones, 26. Juli 1702, S. 228.
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streit zwischen Zürich und Bern, der zum Nachteil der kaiser-
liehen Partei diese beiden Orte heftig hintereinanderbraohte, und
die bereits Aufsehen erregenden Unstimmigkeiten zwischen den

Toggenburgern und ihrem Landesherrn, beanspruchten vor allem
drei Geschäfte das allgemeine Interesse : die Garantie der Neu-

tralitätserklärung, die Liquidation des Kapitulatsgeschäftes und
die kurz vor Beginn der Tagsatzung von Trautmannsdorff auf-

geworfene Frage der Transgressionen. Hierbei handelte es sich
in erster Linie um die Kriegführung in den spanischen Nieder-
landen, von denen der Kaiser behauptete, sie seien durch das
Erlöschen der hahsburgischen Linie in Spanien an das Reich zu-
rückgefallen, und somit dürfe Frankreich dort keine Schweizer-
truppeh gebrauchen, während die Gegenpartei sich auf das Her-
kommen berief, daß in allen Kriegen des vergangenen Jahr-
hunderts in den spanischen Niederlanden schweizerische Sold-

truppen verwendet worden seien.

Den Vertretern der zwei Kronen wartete wiederum eine
schwere Arbeit. Die allgemeine Lage hatte sich seit einem Monat
merklich zugunsten der Allianzmächte verschoben. Durch die
Ankunft des Königs von Spanien in Mailand und die damit ver-
bundenen Festlichkeiten waren die Kriegsoperationen Vendômes

vorübergehend zum Stillstand gelangt, und am Rheine konnten
die Alliierten sogar namhafte Erfolge verzeichnen. Dem Herzog
von Burgund war es nicht gelungen, Kaiserswerth zu entsetzen,
so daß dieses am 16. Juni kapitulieren mußte, und nun rückte
der Krieg sogar in bedrohliche Nähe des eidgenössischen Ge-

bietes, indem Prinz Ludwig von Baden am 12. Juli von Fried-
lingen aus die Feindseligkeiten gegen Hüningen eröffnete. Be-
sondere Besorgnis erregte die Vorbereitung eines Brückenbaues,
und da man allgemein den Fall von Landau für bevorstehend
hielt, mußte mit der Möglichkeit einer Verlegung des Kriegs-
Schauplatzes in das Oberelsaß gerechnet werden. Deshalb be-
schloß die Tagsatzung auf dringendes Ersuchen der Abgeord-
neten von Basel unter anderm, sofort die Hochwachten und
Feuerzeichen aufzustellen und bis auf neuen obrigkeitlichen Be-
fehl zu unterhalten. Zürich, Bern, Luzern, Basel, Freiburg, Solo-

thurn, Schaffhausen und der Abt von St. Gallen erteilten der
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Kanzlei Baden den Auftrag, auf die nächste Tagsatzung eine
neue Defensionalordnung zu verfassen.

Unter solchen Umständen schlug der kaiserliche Gesandte
einen derart unbotmäßigen Ton an, daß sich sogar seine Freunde
darob entsetzten. Man begann zu glauben, er überschreite seine
Instruktionen«. So weigerte er sich rundweg, die kaiserliche
Ratifikation vom 21. Februar, deren Empfang er schon vor Er-
Öffnung der Tagsatzung angezeigt hatte, auszuliefern, bevor er
eine befriedigende Antwort auf seine Forderungen erhalten habe,
zur großen Genugtuung des Marquis Puyzieulx, der nicht unter-
ließ, auf das Entgegenkommen seines Herrn hinzuweisen und
sich neuerdings erbot, die Erklärung von 1691 zu wiederholen,
sofern es auch von Seiten des Kaisers geschehe. Vorderhand gab
er schriftlich dieselben Zusicherungen wie seinerzeit Traut-
mannsdorff und versprach die Aushändigung der königlichen
Ratifikation, sobald sich auch der kaiserliche Gesandte zu
diesem Schritte entschließe.

Inzwischen lief die Nachricht ein, daß man im Reiche die
ersten Vorbereitungen zur allgemeinen Handelssperre treffe. An
allen Zollstätten wurde eine genaue Kontrolle erhoben über die
schweizerische Ein- und Ausfuhr von Basel bis Feldkirch. Nun
schritt Trautmannsdorff auch zu Einschüchterungsversuchen
gegenüber einzelnen Orten und Personen. Er ließ den Land-
ammann Paul Suter von Innerrhoden zu sich kommen und er-
klärte ihm, wenn sein Kanton dem Kapitulat beitrete, werde
jeder Appenzeller, der sich im Reich erblicken lasse, als Spion
behandelt werden«, und dem Schultheißen Besenval ließ er

« Selbst Puyzieulx, der sich sonst hütete, der Schweiz das Schau-
spiel eines Gezänkes zwischen den Vertretern der Großmächte zu
bieten, konnte sich nicht enthalten, in offener Versammlung vor einem
Gesandten zu warnen, „der nicht mehr den Vermittler zwischen sei-
nem Fürsten und der Nation mache, bei der er beglaubigt sei, son-
dern sich als Herold darstelle, der den Krieg erklären wolle". E. A.,
S. 995 und Puyzieulx an den König, 19. Juli 1702. — Casati ersuchte
sogar den Staatssekretär Serponti in Mailand, durch Vermittlung des

Herzogs von Moles die Aufführung Trautmannsdorffs in Wien bekannt-
zumachen, da es möglich sei, daß vom Hofe dessen „spropositati
eccessi" nicht gebilligt würden. Casati an Serponti, den 12. Juli 1702.

49 BA. P. VI, 82, Puyzieulx an den König, 24. Juli 1702.
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sagen, er werde seine Güter im Elsaß einäschern lassen. Als
die Tagsatzung nicht ohne weiteres auf seine Forderungen wegen
der Transigressionen eingehen wollte, drohte er einer Abord-

nung, er könne nichts versprechen über die Maßnahmen des
römischen Königs, wenn dieser sich der schweizerischen Grenze

nähere, und er wisse auch nicht, ob der Kaiser dann nicht die
Erbeinigung aufheben werde".

Zu guter Letzt traf auch noch der holländische Gesandte
V'alkenier in Baden ein und hielt am 26. Juli vor der Tagsatzung
eine Trautmannsdorff würdige Rede gegen Frankreich, „den all-
gemeinen Feind der Christenheit, das schwarz für weiß er-
kläre", und versicherte, „die ganze ehrbare Welt erwarte, daß
die Eidgenossen diesen ungerechten Arm nicht stärken werden,
denn wer dies tue, lade den Zorn Gottes auf sich bis ins dritte
und vierte Glied".

Was Wunder, wenn nun die katholischen Orte doch un-
sicher wurden, zumal auch alle nicht mit Spanien Verbündeten
mit Ausnahme von Solothurn sie bestürmten, nachzugeben.
Wirklich begann ihre Einheitsfront abzubröckeln. Den Anfang
machte der Abt von St. Gallen. Von dem Augenblicke an, da
Spanien und Österreich nicht mehr demselben Hause ange-
hörten, war für ihn eine den übrigen Verbündeten entgegen-
gesetzte Lage geschaffen. Für ihn fielen die Handelsvorteile des
Mailänder Kapitulates kaum in Betracht, und auch die spa-
nische Hilfe in eventuellen Religionsstreitigkeiten wog die gro-
ßen Schäden nicht auf, die ihm aus einer Fortsetzung des Bünd-
nisses notwendig erwachsen mußten, denn sein Gebiet allein von
allen katholischen Kantonen grenzte auf eine weite Strecke an
die österreichischen Vorlande. Das einzige, was ihn trotzdem
zugunsten Spaniens hätte bestimmen können, besonders an-
gesichts der sich immer vertiefenden Kluft zwischen ihm und
seinen toggenburgisehen Untertanen, war das Bedürfnis eines
Rückhaltes an den katholischen Miteidgenossen, dessen er vor-

so Ebenda.
si Ebenda.
52 BA. H., Valkenier an Generalstaaten, 29. Juli 1702.
53 Leodegar Bürgisser von Luzern, 1640—1717. Abt seit 1696, be-

kannt durch den Toggenburgerstreit. L. L.
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aussichtlich. verlustig ging, wenn er sich von ihrer Politik trennte.
Dann hätte aber die politische Leitung der Abtei nicht in den
Händen Fidels von Thurn^ liegen müssen. Dieser Staatsmann
fühlte sich viel eher als Vasall eines Reichsfürsten denn als
Schweizer und war ohnehin durch beträchtlichen Grundbesitz in
den vorarlbergischen Herrschaften an Österreich gebundenss. Des-
halb war seine zukünftige Politik gleich nach dem Tode des letz-
ten spanischen Habsburgers festgelegt, und wenn er vorerst eine
offene Parteinahme vermied, so geschah es nur, weil er sich zu-
erst einen Ersatz für das aufgegebene Kapitulat schaffen wollte.
Während er nach wie vor den Konferenzen der Kapi tulatskan-
tone beiwohnte, stand er schon seit dem Oktober 1701 mit Traut-
mannsdorff in Unterhandlung über den Abschluß eines Sonder-
bündnisses. Obgleich man in Wien die Ansicht Trautmanns-
dorffs teilte, daß vielleicht andere Kantone durch ein Bündnis
mit dem Abt von St. Gallen „zur Extension des Erbvereins an-
gereizt würden"', schien indessen ein solches unausführbar, so-
lange die Gefahr bestand, der Abt könnte wegen der Toggen-
burger Affäre mit Zürich in einen Krieg «verwickelt werden. Als
aber Zürich unter dem Einflüsse des Bürgermeisters Escher
keine Neigung zeigte, von der strikten Neutralität abzuweichen,
zudem infolge des Poststreites und besonders wegen der Er-
nennung von Erlachs»", des Schwiegersohnes Willadings, zum
Oberst des evangelischen kaiserlichen Regiments, unter Um-
gehung Bürklis, von Bern abrückte und sich damit selber iso-
lierte, ließ Trautmannsdorff jede Rücksicht gegenüber diesem

s* Fidel von Thum, 1629—1719; 1658—95 Geheimer Rat und
Landshofmeister, 1662 auch Burger von Solothurn, 1667 Erbmarschall
der Abtei St. Gallen, Inhaber verschiedener Herrschaften, von Leopold
in den Freiherrenstand erhoben, 1714 zum o. ö. Geh. Rat ernannt. L.L.

55 Er machte sich auch keine Gewissensbisse, während des ganzen
Erbfolgekrieges getreulich alle Vorkommnisse in der Schweiz nach
Innsbruck zu melden.

5ß W. J. Fasz. 70, 1. Februar 1702, Reskript Leopolds an Traut-
mannsdorff.

57 Hieronymus von Erlach, 1667—1748. Bis 1695 in französi-
schem, von 1702 an in kaiserlichem Dienste; 1721—46 Schultheiß.
H. B. L. S.

58 Heinrich Bürkli von Zürich, seit 1689 in kaiserlichem Dienst,
wo er bis zum Generalfeldmarschall emporstieg. Vgl. Wohlfender, S. 98.

3



34 Graubünden und das Ausland im Spanischen Erbfolgekriege

„undankbaren" Kanton fallen. Um die Verbindung des Abtes mit
dem Kaiser für Zürich noch gefährlicher zu machen, drang er
auf schleunige Vollendung der Straße^ vom Toggenburg nach
dem obern Zürichsee, damit das schwäbische Getreide künftig
unter Umgehung von Zürich direkt vom Bodensee in die innere
Schweiz geführt werden könne „und dadurch der zürcherische
Markt in Abgang gerate"«». Die Bedenken des Hofes wegen des

Toggenburger Handels zerstreute er durch den Hinweis auf die
Versicherungen des Willadingschen Kreises, bei den reformier-
ten herrsche gegen das geplante Bündnis „keine Jalousie der
Beligion wegen"«L Den Ausschlag gab aber der Wunsch, end-
lieh einmal ein positives Ergebnis verzeichnen zu können, das
die Entschlüsse der andern Kantone heilsam zu beeinflussen
vermöchte. So beschritt nun auch Trautmannsdorff den Weg,
der Casati zum Erfolg geführt hatte. Nachdem er den Abt schon
vor der Tagsatzung aufgefordert hatte, seine Abgeordneten mit
den nötigen Vollmachten zu versehen, ließ er sich mit Fidel von
Thum und Bingk von Baldenstein^ in vertrauliche Besprechun-
gen ein, die am 28. Juli« zum Abschluß des vielerörterten Schirm-
traktates führten««. Der Kaiser nahm darin das Gotteshaus als
Reichslehen in des Heiligen Römischen Reiches Schutz und
Schirm und versprach ihm eine Hilfe bis zu viertausend Mann
nicht nur zum Schirm seiner gegenwärtigen Lande, Leute,
Rechte und Gerechtigkeiten, sondern auch zur Verteidigung der
abgerissenen, die der Abt künftig „durch Friedens- Kauf- oder
andere Weg herübergebracht" haben wird. Dafür mußte sich
dieser zu der österreichischen Auslegung des „getreuen Auf-
sehens" in der Erbeinigung bekennen und auch viertausend Mann

s» Jener Straße über den Hummelwald, durch deren Bau es 1699
zwischen den schon lange über das absolutistische Regiment unzufrie-
denen Toggenburgern und dem drei Jahre vorher erwählten Ahte Leo-
degar Bürgisser zum Bruche gekommen war.

G» W. J. Fasz. 70, Trautmannsdorff an den Kaiser, 7. April 1702.
61 Ebenda — Juni.
62 Georg Wilhelm Ringk von Baldenstein, 1685—93 Landvogt im

Toggenburg, 1695 Landshofmeister, gest. 1714 nach Unterzeichnung des
Friedens mit Zürich und Bern. L. L.

6« Abgedruckt in E. A. VI S. 2285 f. Vgl. Dierauer, Geschichte
der Schweizerischen Eidgenossenschaft, IV, 179.
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zugestehen zum Schutz der österreichischen Vorlande, und zwar
ebenfalls der abgerissenen^, „wenn selbe wieder mittelst der
Frieden- Kauf- Tausch- oder anderen Tractaten herübergebracht"
sein werden. Ferner verpflichtete sich der Abt, worauf es Traut-
mannsdorff für den Augenblick besonders ankam, in einem Bei-

brief, das Mailänder Kapitulat weder mit dem „Herzog von An-
jou", noch mit einem andern Fürsten abzuschließen, der nicht
vom Kaiser damit investiert wurxle'A

Beiden Parteien gelang es, über dieses Geschäft eine solche
Verschwiegenheit zu üben, daß die bisherigen katholischen Ver-
bündeten des Abtes ahnungslos waren und dessen Abgeordnete
bis zum Schlüsse der Tagsatzung an ihren Sondersitzungen teil-
nehmen ließen. Auch den Gesandten der zwei Kronen war nicht
die geringste Kunde davon zugekommen, sonst hätten sie schon
dafür gesorgt, daß die Angelegenheit ruchbar wurde. Als Traut-
mannsdorff vernahm, Bern habe beschlossen, zum Schutze der
Waldstätte und von Konstanz eine Hilfe von sechstausend Mann
zu gewähren, und als Willading sogar den Abschluß eines Sonder-
bündnisses in Aussicht stellte, war er seiner Sache so sicher,
daß er erklärte, unter Transgression verstehe er jede Verwen-
dung schweizerischer Truppen in französischem Dienst außer-
halb der Grenzen von 1663, und jeder Ort, der nicht Maßnahmen

ergreife zu ihrer Abstellung, mache sich des Bruches der Erb-
einigung schuldig. Gleichermaßen bedeute die Fortsetzung des

Kapitulates mit dem Herzog von Anjou den Verzicht auf die Erb-
61 Unter diesen abgerissenen Gebieten verstand man in Innsbruck

„die dero Erzhauß entzogenen gesambten v. ö. Fürstenthiimer". J. A.,
Geheime Räte an beede o. ö. Wesen, 16. Januar 1703.

63 Welche Erwägungen den Hof bei der Ratifikation dieser Trak-
täte leiteten, enthüllt ein Schreiben an die Geheimen Räte vom 10. Fe-
bruar 1703, worin es heißt, diese Partikularallianz sei eigentlich nicht
zum Zwecke der Verteidigung von Rregenz und Konstanz sowie der
vorarlbergischen Herrschaften abgeschlossen worden, sondern vielmehr
in der Erwartung, daß wenigstens die stärkern Kantone nach diesem
Beispiel sich ebenfalls „zu derlei partikularallianz und darin anstatt
des bisherigen getreuen in der Tat aber unnüzen aufsehens zu der
deutlich stipulierten Defension unserer am Rhein und im Breisgau
liegenden Oester. Erblande wie nicht weniger zu der gegen den Her-
zogen von Anjou darin enthaltenen renunzierung des sogenannten May-
ländischen Capitulats veranleithen und persuadieren lassen möchten."
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einigung, und er forderte von der Tagsatzung sofort eine klare
Antwort über diese beiden Punkte. Unter solchen Umständen
mußten Puyzieulx und Casati froh sein, daß die Versammlung
den kaiserlichen Botschafter dazu vermochte, eine Frist einzu-
räumen bis zu einer auf den 3. September angesetzten außer-
ordentlichen Tagsatzung.

In der Zwischenzeit gingen die Vertreter der Allianzmächte
eifrig daran, den Erfolg vom 28. Juli auszubauen. Offen äußerte
sich Trautmannsdorff, diejenige der beiden Religionsparteien,
welche sich für den Kaiser erkläre, werde von diesem mit allen
Kräften unterstützt werden. Valkenier ließ auf einer Propaganda-
reise verlauten, binnen kurzem werde ein kaiserliches Mandat

gegen die widerspenstigen Kantone erscheinen. Da außerdem im
Reiche schon Waren der reformierten Handelsstädte, besonders
Zürichs, festgehalten wurden, ist es wohl glaublich, daß dieser
oder jener Ort den Gedanken zu erwägen begann, mit Traut-
mannsdorff Verhandlungen anzubahnen^.

Auch Puyzieulx und Casati ließen indessen die Zeit nicht
imbenützt vorüberstreichen, wobei ihnen wiederum, wie nach der
Februartagsatzung, eine Wendung in der Kriegslage zustatten
kanF'.

Die Operationen in der Poebene waren endlich wieder in
Fluß gekommen. Die Anwesenheit des jungen Königs von Spa-
nien bei der Armee hatte in dieser eine große Angriffslust er-
weckt, der Prinz Eugen mit seinem geschwächten Heere nicht
mehr standhalten konnte. Zu gleicher Zeit besserten sich für
Frankreich auch die Verhältnisse am Oberrhein, indem Villars
mit einem Korps von 20 000 Mann von Flandern her im Elsaß
eintraf.

66 In seinen Berichten an den Hof spricht er von aussichtsreichen
Verhandlungen mit Uri, das er mit drei spanischen Pensionen zu ge-
Winnen hofft. Von Freiburg behauptete er geradezu, es werde sich
gegen Ersatz der spanischen und französischen Pensionen der kaiser-
liehen Partei anschließen. Selbst in Zürich glaubte er mindestens Be-
stürzung über die Anzeichnung ihrer Waren feststellen zu können.
W. J. Fasz. 70, Berichte vom 12., 23., 30. August.

67 Es war in der Tat so, wie der Herzog von Maine Puyzieulx
am 20. August schrieb : „La fortune vous envoyé toujours des secours
inespérés dont vous savez faire un si bon usage qu'on ne doit point
s'allarmer avant le temps." BA. P. 137, 96.
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Dies schwächte die Wirkung der kaiserlichen Drohungen er-
heblich ab, so daß alle Anstrengungen Trautmannsdorffs, Zürich
und die andern Handelsstädte für ein Sonderbündnis zu ge-
Winnen, erfolglos blieben. In der Hoffnung, sie seien nun ge-
nügend eingeschüchtert, hatte er durch Willading die Einbe-
rufung einer evangelischen Konferenz vorgeschlagen, auf der
über das Mailänder Kapitulat, aber auch über eine anderweitige
Allianz verhandelt werden sollte, und da mußte er es hin-
nehmen, daß ihm Bürgermeister Eschert das Begehren abschlug.
Noch stärker war der Umschlag in den V Orten, die von einer
Handelssperre ohnehin weniger betroffen wurden. Als ihnen Ca-

sati einen äußerst günstigen Kapitulationsentwurf vorlegte, worin
namentlich die Erhöhung des Werbegeldes auf 1.2 000 Taler all-
gemein gefiel, vermochten sie solchen Verlockungen nicht mehr
zu widerstehen. Auch Appenzell I.-Rh. schloß sich jetzt an.
Auch ohne Kenntnis zu haben von dem Schirmtraktat, war es
sich wohl bewußt, daß es seine Unabhängigkeit nur durch engen
Anschluß an die mächtigen V Orte bewahren konnte. Am 23.

August konnte Casati nach Mailand melden, Luzern habe die
Kapitulation genehmigt, und dies Beispiel werde mit Sicherheit
auch von den andern Kantonen befolgt werden.

So konnten die Vertreter der zwei Kronen der kommenden
Tagsatzung mit Ruhe entgegensehen. Im letzten Augenblick
schien diese sogar in Frage gestellt, da Luzern, dessen Verschie-
bungSigesuch von Zürich abgeschlagen worden war, nebst Schwyz,
Unterwaiden und Zug beschloß, seine Abgeordneten nicht nach
Baden zu schicken.

68 Heinrich Escher, 1626—1710, seit 1678 Bürgermeister. Einer
der einflußreichsten Eidgenossen, vorsichtiger Politiker, der sich dem
Einfluß der fremden Gesandten zu entziehen wußte und stets auf Be-

obachtung einer genauen Neutralität und auf Einigung aller XIII Orte
drang. IL B. L. S. ; Feller, S. 51.
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3. KAPITEL.

Die auswärtigen Beziehungen Graubündens vom Ausbruch
des Krieges bis zur Ankunft des französischen Gesandten

Graville.

Als der schwerkranke französische Gesandte Graf ForvaR
Anfang Februar 1702 seine Tätigkeit in der rätischen Republik
aufgab, herrschten hier für die zwei Kronen recht unerfreuliche
Verhältnisse. Gewiß hatte die schwankende, unentschlossene
Politik Forvals viel zu dieser Wendung beigetragen; die Haupt-
Ursache ist aber auch hier im Gang der Kriegsgeschehnisse zu
suchen. In Graubünden beanspruchte unstreitig die Paßfrage das

größte Interesse des Auslandes. Als Paßstaat war seine Politik
wie diejenige der Gotthardkantone mailändischem Einflüsse
unterworfen, und wie diese hatte es die engen Beziehungen zum
südlichen Nachbar in einem Kapitulat geregelt. Während sich
aber zwischen die Innerkantone und die Nordgrenze der Eid-
genossenschaft die Städtekantone als kräftige Vormauer ein-
schoben, grenzten die III Bünde im Norden unmittelbar an die
Gebiete des Erzhauses Österreich. Von den Eidgenossen war er-
fahrungsgemäß geringe Unterstützung zu erwarten ; denn die
nächsten Kantone standen zu Rätien in ganz lockerem Bundes-
Verhältnis, und Bern, der einzige Ort, dessen Allianz bindende
Hilfsbestimmungen enthielt, kam wegen seiner Entfernung wenig
in Betracht. Trotzdem hätte sich vielleicht die Zugehörigkeit
Graubündens zur Eidgenossenschaft als wirksamer Schutz er-
wiesen, wenn nicht das Veltlin gewesen wäre. Dieser äußerste
Zipfel des bündnerischen Territoriums, der die Entfernung zwi-
sehen dem Tirol und Mailand auf kaum mehr als zwei Tage-
reisen abkürzte, konnte jedoch bei den damaligen Verhältnissen
von der Schweiz aus nicht gedeckt werden.

i Jean Lanfranc des Hayes, comte de Brosses, 1642—1702, diente
in den achtziger Jahren unter Tököly in Ungarn als Oberst, war in
England und Schottland für den vertriebenen Jakob II. tätig, wurde
1697 zum französischen Gesandten in Polen ernannt und kam Ende
1700 in gleicher Eigenschaft nach Graubünden. H. B. L. S.
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Damit näherte sich die Lage Graubündens derjenigen von
Venedig. Wenn es nicht kräftig genug war, um seine Gebiets-
hoheit zu bewahren, dann mußte es seine Pässe fremden Heeren
überlassen und durfte sich noch glücklich schätzen, solange es

nur bei Durchzügen blieb. So war es, als Mailand den spani-
sehen Habsburgern gehörte. Während der großen Kriege seit
1650 bewegten sich durch das Veltlin und sogar durch die herr-
sehenden Lande Heereszüge, die bisweilen in einem Jahr in die

Zwanzigtausend gingen, und da Größe und Ordnung dieser Durch-
märsche sowie Vergütung der Kosten genau geregelt waren,
bildeten sie für die Paßgemeinden sogar eine recht ergiebige
Einnahmequelle. Jetzt aber standen an der Nord- und Südfront
zwei feindliche Mächte, und bei einem Durchmarschversuch der
einen mußte man mit Gegenmaßnahmen der andern rechnen,
wodurch das Gebiet von Graubünden zum Kriegsschauplatz
wurde. Ein Beispiel lieferte ja auch darin Venedig.

In einer solchen Lage gab es nur einen Weg : Beobachtung
genauer Neutralität, aber auch die Entschlossenheit, jeder Ver-
letzung von außen her mit bewaffneter Hand entgegenzutreten.
An militärischen Mitteln dazu hätte es nicht gefehlt. Obgleich
während des Spanischen Erbfolgekrieges über 6000 Bündner im
Auslande Solddienst leisteten, blieb in der Heimat noch genug
waffenkundige Mannschaft, und an guten Offizieren herrschte
auch kein Mangel. Auch Waffen und Munition besaß ein jedes
Hochgericht, nur die Artillerie fehlte sozusagen ganz. Dafür
hatten die Bündner einen mächtigen Bundesgenossen an der
Natur ihres Landes. Aber dann durfte im Volke kein Zwiespalt
herrschen, und hierin übertrafen die Bündner leider sogar ihre
Miteidgenossen.

Im Laufe des 17. Jahrhunderts hatten sich die auswärtigen
Beziehungen Graubündens entsprechend seiner Lage inmitten der
zwei habsburgischen Monarchien völlig einseitig entwickelte
Spanisch oder kaiserlich gesinnt sein war damals praktisch das-

selbe, denn lange Zeit vertrat der spanische Geschäftsträger in
Graubünden auch Österreich. Da diesem Diplomaten niemand
seine Residenz in Chur streitig machte, war zwischen ihm und
der Bevölkerung ein ähnliches Verhältnis entstanden wie zwi-

2 Siehe darüber Gesandtschaften, S. VIII.
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sehen den französischen Ambassadoren und Solothurn. Dabei
kam ihm zugute, daß fast der hinterste Bauer wirtschaftlich ent-
weder an Mailand oder Österreich gebunden war. Im ganzen
herrschten im Prätigau, Davos und Engadin wegen der Vorteile,
welche namentlich diesen Gegenden aus der Erbeinigung er-
wuchsen, die österreichischen Interessen vor, während sich die
zu den Italienpässen hinführenden Talschaften dem mailändi-
sehen Einflüsse ergaben. Schwerer hielt es, auch den Adel in
diese einseitige Auslandspolitik einzuspannen, und stets gab es
selbst im Obern und Zehngerichtenbund einige Familien, welche
in der Opposition beharrten. Die Hauptgegner gruppierten sich
aber um die Familie Salis im Gotteshausbunde. Diese Trümmer
der einst allmächtigen französischen Partei setzten sich neben
alten Soldatenfamilien, welche aus Tradition am französischen
Dienst festhielten, auch aus solchen zusammen, die aus kon-
fessionellen Gründen in die Opposition getrieben waren, so
namentlich die Bergeller Zweige der Familie Salis. Da ihr Grund-
besitz großenteils in den Untertanenlanden lag, waren sie durch
die Bestimmung im Mailänder Kapitulat, wonach sich die Re-
formierten nicht länger als drei Monate jährlich im Veltlin oder
in Chiavenna aufhalten durften, sehr benachteiligt, und ihr un-
ermüdliches Bestreben zielte nach Änderung der Religionspunkte
im genannten KapitulaD. Damit gewannen sie sich die Sym-
pathie der evangelischen Geistlichkeit und folglich einen wert-
vollen Rückhalt im gesamten reformierten Landesteil. Die Bünd-
nergeschichte des 18. Jahrhunderts lehrt an mehr als einem Bei-
spiel, welchen Nutzen speziell die Salis aus dieser konfessio-
nellen Politik zogen.

Dagegen führte der Zusammenschluß der österreichisch und
spanisch Gesinnten den von jeher kaiserlichen Schutz erhei-
sehenden Bischof samt seinem beträchtlichen Anhange in das
Lager der spanischen Partei. Trotzdem geht es nicht an, etwa
von einer katholischen spanischen und einer reformierten franzö-
siseben Partei reden zu wollen. Casati, der letzte Vertreter des

habsburgischen Spanien in Graubünden, zählte gerade Pro-
instanten zu seinen ergebensten Anhängern.

s Siehe Gesandtschaften, S. 10.
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Es wurde früher dargestellt*, wie die kleine Oppositions-
partei unter Anleitung der drei Brüder Friedrich Anton, Andreas
und Herkules von Salis-Soglio im Streit gegen die Vorrechte der
Stadt Chur allmählich erstarkte, zum Teil auch, weil Andreas
es verstanden hatte, den Ambassador in Solothurn dafür zu
interessieren. Aus dieser Gruppe entwickelte sich während der
Gesandtschaft Forvals die französische Partei.

Die überraschende Wendung in der europäischen Lage Ende
1700 hatte naturgemäß in Graubünden noch größere Folgen als
in der Eidgenossenschaft. Nun hörten die einfachen Verhält-
nisse in der auswärtigen Politik auf. Jetzt hieß es nicht mehr:
kaiserlich und spanisch, sondern kaiserlich oder spanisch, und
sehr bald kam den Bündnern ihre gefährliche Stellung zwischen
den beiden Hauptgegnern in der Erbfolgefrage zum Bewußtsein.
Anfänglich vermochte sie die Not zu einheitlichem Handeln zu-
sammenzuschweißen und in ihnen sogar das Bedürfnis zum
nähern Anschluß an die übrige Eidgenossenschaft zu wecken.
Vor allem aber erklärten sie strikte Neutralität, welche von den
zwei Kronen alsbald auch garantiert wurde, während die kaiser-
liehe Genehmigung trotz wiederholter Gesuche der Bündner aus-
blieb®, und es herrschte auch allgemein der feste Wille, sie wenn
nötig mit Waffengewalt zu verteidigen. Fast schien es, als ob

sich die III Bünde fürderhin frei halten wollten von jeder aus-
ländischen Beeinflussung. Weder Forval oder sein spanischer
Kollege Arese« fanden Gehör für ihre Anerbietungen, noch rieh-
tete der kaiserliche Gesandte Baron Anton von RosG etwas aus
mit seinen polternden Drohungen, und im Obern Bunde wurde
sogar das ihm als Verwalter der österreichischen Herrschaft Rä-

4 Siehe Gesandtschaften, S. XII.
5 Siehe Gesandtschaften, S. 48, 74.

6 Graf Giovanni Francesco Arese, 1642—1721, aus mailändischer
Familie. General in spanischen Diensten, 1681—82 spanischer Bot-
schafter in Luzern, 1701 spanischer Gesandter in Graubünden, nachher
Gouverneur von Cremona. Vgl. Gesandtschaften und H. B. L. S.

" Anton von Rost, zu Kelburg und Aufhofen, o. ö. Hofkammerrat
und Pfleger zu Vils, kam 1696 nach Graubünden als Administrator der
österreichischen Herrschaft Räzüns, wurde 1698 a. o. kaiserlicher Ge-

sandter, starb 1706 zu Räzüns. Vater des 1728 zum Bischof von Chur
gewählten Joseph Benedikt.
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züns zukommende Vorschlagsrecht bei der Landrichterwahl miß-
achtet».

Diese vaterländische Gesinnung währte indessen nur kurze
Zeit. Bald fiel das Volk wieder in seine wirtschaftlich orientierte
Politik der Begünstigung seines Grenznachbars zurück, während
sich die Häuptergeschlechter von neuem dem ausländischen Ein-
fluß hingaben. Vorerst waren die Aussichten für die zwei Kronen
günstig, denn trotz der Trennung der kaiserlichen und spani-
sehen Sache blieben sogar die führenden Familien im Zehn-
gerichtenbund und im Engadin spanisch gesinnt wegen ihrer
starken Beteiligung am Albertinischen Regiment in Mailand, und
dazu kam jetzt auch die Salispartei. Leider gelang es aber den
Vertretern der zwei Kronen nicht, diese beiden Gruppen, die sich
bis jetzt spinnefeind gegenübergestanden hatten, auszusöhnen
und zu gemeinsamem Handeln zu vermögen. Die Hauptschuld
daran trugen die Quertreibereien Casatis und seines ständig in
Chur weilenden Sekretärs Tullio PellizarD.

Eine weitere Zerklüftung des bisherigen bündnerischen
Parteigefüges trat ein durch den unheilvollen Sagenserstreit'F
Unvermittelt kam im September 1701 in dem paritätischen Hoch-
gericht der Gruob ein schon lange mottender religiöser Hader zu
äußerst heftigem Ausbruch. Die Ursache, warum dieser Brand
nicht wie viele andere in seinen Anfängen erstickt werden konnte,
ist wohl darin zu suchen, daß sich auf die Seite der katholischen
Sagenser einige Persönlichkeiten stellten, welche nach dem Tode
Karls II. von der spanischen Partei abgefallen und kaiserlich ge-
worden waren, wie Melchior Mont von Löwenberg" und seine

» Gesandtschaften, S. 69.
9 Tullio Pellizari war nicht verwandt mit der gleichnamigen

Schanfigger Familie, sondern stammte aus dem Mailändischen. Auf
sein Gesuch beschloß 1703 der Bundstag, „daß wan seine familie, so
auf dem stado di Milano wohnhaft, und aber von Cleffen oder dem
Veltlin oriundi zu einem geistlichen beneficio in underthanen Landen
gelangen könnte, sollen sie als Landskinder consideriert und admit-
tiert werden, jedoch ohne consequenzen in daz künftige". L. P.

1703, S. 441. — Gesandtschaften, S. 67 f.
10 Vgl. Sprecher, Geschichte der Republik der III Bünde im 18.

Jahrhundert, I, 1 und Gesandtschaften, S. 83.

u Melchior Mont von Löwenberg und Schleuis, Rittmeister im
französischen Regiment seines Vaters Heinrich, dann französischer
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Vettern Otto und Gaudenz von Mont aus Villah, sowie der ehe-
mais spanische Hauptmann Johann Anton Buol von Rietbergis
— nicht aus Vorliebe für Österreich, wenigstens bei den Mont
nicht, sondern weil sie in Zwist geraten waren mit Gaudenz von
Capol von Flims", dem Haupt der spanischen Partei. Da dieser

Gardehauptmann, wurde aus dem französischen Dienst entlassen, war
1700, 1703 und 1709 Landrichter, 1701 Oberst des Grauen Bundes,
1707 Vicar und 1711 Commissari. Seine Frau war eine Schauenstein.

12 Otto von Mont aus Villa, 1671 Landshauptmann, 1691 Land-
richter. — Gaudenz von Mont aus Villa, Bruder Ottos, 1696 franzö-
sischer Gardehauptmann, machte fast alle Feldzüge des Spanischen
Erbfolgekrieges mit und wurde 1719 zum Brigadier ernannt. Gestorben
1726.

13 Johann Anton Buol, 1671—1717. Gest. in Wien in einem Duell.
Bis 1701 spanischer Hauptmann, 1704 Kommandant eines Bataillons in
kaiserlichem Dienst, das er 1708 zu einem Begiment erweitern konnte,
im gleichen Jahre Landrichter, 1710 Generalfeldwachtmeister. Sein
Vater Paul Buol von Straßberg trat 1691 zum Katholizismus über,
wurde 1696 in den Beichsfreiherrnstand erhoben, erwarb die Hälfte
des Schlosses Rietberg, weshalb sich dieser Zweig „von Rielberg"
nannte. Vgl. H. B.L.S.

Ii Johann Gaudenz von Capol, 1641—1723, von Flims, studierte
an den Hochschulen in Zürich und Basel. Schon 1670 wurde er zum
Landrichter gewählt und erlangte dieses Amt nachher noch 1685, 1688,
1694, 1697, 1706 und 1712. Außerdem bekleidete er verschiedene ,Velt-
liner Ämter, z. B. 1689, 1701 und 1707 dasjenige eines Landeshaupt-
manns, weshalb er gewöhnlich mit diesem Titel bezeichnet wurde. Wil-
heim III. von England verlieh ihm die Würde eines Baronets, da ihm
besonders Valkenier 1693 die Werbung eines Bündnerregiments ver-
dankte. Er war unstreitig der bedeutendste bündnerische Staatsmann
um die Wende des 17. Jahrhunderts. Graville verdanken wir die Kennt-
nis seines politischen Werdeganges. Er schreibt darüber in einem Brief
an den König vom 14. Mai 1707: Schorsch (Landeshauptmann Hans),
ein einflußreicher Bündner, gab ihm seine Nichte zur Frau und machte
ihn bekannt mit seinem Freund Gallus von Mont (von Löwenberg), der
mit ihm den Grauen Bund beherrschte. Diese beiden führten ihn bei
den Grafen Casati ein, die bald sein außergewöhnliches Talent er-
kannten und ihm die Verwaltung der spanischen Pensionen und Offi-
ziersslellen anvertrauten. Mit ihrer Hilfe wurde er das Haupt der spa-
nischen Partei. Im gleichen Brief entwirft der französische Gesandte
folgendes Bild über den Charakter Capols: „Jamais Grison ne posséda
mieux l'art de gouverner ses compatriotes, sans témoigner de l'am-
bition; estimé de ses envieux meme, le plus spirituel du pais: sachant
se prévaloir de la passion des autres, pour abaisser les ennemis, habile
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als Protestant seine hart bedrängten Glaubensgenossen nicht im
Stiche lassen konnte, erwuchs in kürzester Zeit aus dem Dorf-
kriege ein allgemeiner Aufruhr, und alsbald standen sich die
zwei Konfessionen ohne Rücksicht auf Parteizugehörigkeit be-
waffnet gegenüber.

In der Erkenntnis, daß es im Interesse ihrer Herren lag,
wenn die Einigkeit in Graubünden aufrechterhalten blieb, such-
ten die Gesandten der zwei Kronen zu vermitteln, aber ihre An-
strengungen wurden von Rost vereitelt. Zwar hatte auch er
Weisung erhalten, beiden Parteien seine Mediation anzubieten^,
und zudem machten gerade die gut kaiserlich gesinnten Präti-
gauer und Davoser besonders eifrig auf protestantischer Seite

mit, aber dennoch unterlag er der Versuchung, unter der Hand
die Katholiken zu unterstützen, ja sie sogar zum Widerstande zu
ermutigen, denn auch ihm war der Führer der Reformierten ein
persönlich verhaßter Gegner. Er ließ sich soweit mit dem Bischof
und den Katholiken ein, daß diese im Reichenauer Kongreß am
19. November den Kaiser förmlich um Hilfe anriefen gegen ihre
evangelischen Mitbürgerin. Um seine Haltung zu rechtfertigen,
stellte er den Sagenserhandel als eine Machination Capols dar,
der diesen Aufruhr angestiftet habe, um die kaiserlich Gesinnten
zu verderben".

Eine Erweiterung dieses gefährlichen Zwistes konnte übri-
gens damals den kaiserlichen Plänen nur nützlich sein. Auf
keine andere Weise hätte Rost die Bemühungen Forvals besser
zu hintertreiben vermocht, die Bündner zur Bewachung ihrer
Pässe zu bewegen, was doch ihr eigenes Interesse erfordert
hätte, wenn ihnen noch an der Aufrechterhaltung der Neutra-
lität gelegen war.
de fomenter des querelles, afin de s'en rendre l'arbitre: d'autant plus
respecté depuis près de trente années, qu'on ne l'a point offensé im-
punément: balançant les factions avec une adresse, qui a presque tou-
jours mis leur destiné entre ses mains: vigilant, timide et fourbe, Ca-
paul forme en luy un melange bizarre de bonnes et de mauvaises qua-
lités." Capol starb kinderlos 1723 mitten in einer Gerichtssitzung zu
Flims. Vgl. H. B. L. S.

is W. J., Fasz. 68, o. ö. Geheime Räte an Rost, 14. Oktober 1701.
16 W. J., Fasz. 69, o. ö. Geheime Räte an Rost, 5. Dezember 1701.

" W. J., Fasz. 68, Rost an den Kaiser, 29. Oktober 1701.
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Während sich diese Unruhen in Graubünden abspielten, war
es nämlich Prinz Eugen gelungen, die gegnerische Armee bis
über den Oglio zurückzudrängen, und es stand zu erwarten, daß

er dort, nicht Halt machen werde. Überdies war anfangs Oktober
das Dragonerregiment Styrum in die vorarlbergischen Herr-
schatten eingerückt und hatte dort Quartier bezogen. Die An-
näherung kaiserlicher Truppen wurde aber im Gegenteil von den
Katholiken begrüßt, und die Protestanten allein durften es unter
solchen Umständen nicht wagen, Maßnahmen zu treffen, welche
den Unwillen des Kaisers erwecken konnten.

Als selbst Andeutungen über die Wahrscheinlichkeit eines
kaiserlichen Durchmarsches nichts fruchteten, griff endlich For-
vaps zu dem Mittel, den Bündnern die Augen zu öffnen durch
Bekanntmachung eines Projektes^, das der frühere französische
Gardehauptmann Rudolf von Salis-Zizers dem Grafen von Sin-
zendorf, einem kaiserlichen General, übermittelt haben sollte. Er
hatte es namentlich auf die Familie Salis abgesehen. Sie sollte
durch diese Veröffentlichung, wobei er vorerst den Namen des

is Seit Areses Rückkehr nach Mailand Anfang Dezember vertrat
Forval allein die Interessen der zwei Kronen. Vgl. Gesandtschaften,
Seite 101.

19 Ober den Inhalt dieses Planes einer Besetzung der bündneri-
sehen Pässe durch österreichische Truppen vgl. Sprecher, a. a. O.
S. 41, und Gesandtschaften, S. 102 f. Ich hatte schon dort auf S. 115
die Oberzeugung ausgesprochen, es handle sich keineswegs um eine
französische Erfindung, wie Sprecher annimmt. Unterdessen sind mir
unzweifelhafte Beweise in die Hände gelangt. Schon den 25. November
schrieb Baron Rost seinem Bruder nach Innsbruck, Baron Rudolf von
Salis solle mit Graf von Sinzendorf in enger Korrespondenz stehen und
ihm nützliche Propositiones gemacht haben. Da er nichts davon wisse,
sei ihm das Werk des französischen Gardehauptmanns verdächtig
(W. J., Fasz. 69). Am 14. Januar 1702 schickte Rost nach Innsbruck
die Kopie eines Briefes der Fürstin von Hohenzollern an die Drei
Bünde, datiert Eßlingen, 20. Dezember 1701. Darin beteuert diese
Fürstin, das Projekt stamme von ihr allein. Sie sei allerdings darauf
gekommen durch Gespräche mit den Herren von Salis und Storer, die
sich privater Geschäfte halber einige Zeit an ihrem Hofe aufhielten;
aber die beiden hätten gar keinen Anteil daran, außer dem, daß Storer
ihrem Gemahl eine bündnerische Werbung vorgeschlagen habe. Diesen
Brief sollte Rost den Häuptern übergeben. Weil aber Forval abreiste,
ohne den Verfasser des Memorials zu nennen, unterließ er dies wohl-
weislich. J. A., Rost an Geheime Räte.
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Verfassers nicht nannte, eingeschüchtert und gezwungen werden,
ihre immer mehr zutage tretende zweideutige Haltung zu ändern^.
Eine Wandlung erfolgte wirklich, aber nicht in dem von ihm er-
warteten Sinne. Der Urheber wurde dennoch ruchbar, unter
anderm durch Enthüllungen eines an dieser Geschichte mit-
beteiligten Churer Bürgers Daniel Storer, und da mußte es For-
val am Ende seiner Mission noch erleben, daß die Salis, die bis-
herige Hauptstütze der französischen Partei, nun endgültig ins
gegnerische Lager abschwenkten. Wohl besonders wegen des
raschen Fortschrittes seiner Krankheit blieb er auf halbem Wege
stehen. Er verließ Graubünden, ohne den Verfasser des Pro-

jektes zu nennen, und es war deshalb seinen Gegnern ein leich-
tes, diese Enthüllungen als böswillige Erfindung hinzustellen.
Von einer Bewachung der Pässe war somit wiederum keine Rede,

wenn auch der im letzten Memorial des französischen Gesandten
erfolgte Hinweis auf die Haltung des Kaisers in der Neutralitäts-
frage unverkennbar Mißtrauen und Furcht einzuflößen begann.

Indessen hatte Forval den zwei Kronen mit seinem letzten
Schritte, ohne es zu ahnen, doch noch einen unschätzbaren
Dienst geleistet. Wir wissen jetzt, daß Ende 1701 wirklich ein
Vorstoß über bündnerisches Gebiet stattfinden sollte. Seine Aus-
fiihrung unterblieb nur, weil Rost und seine Helfershelfer aus
Überraschung über die Veröffentlichung des auch ihnen unbe-
kannten Salisschen Projektes so lange zögerten, bis der günstige
Augenblick verpaßt war und die Angelegenheit auf das Früh-
jähr verschoben werden mußte. Der Plan stammt nicht von Rost,
sondern von jenem Bartholomäus von Valär^i, der von Forval
als Spion nach Innsbruck, Wien und Italien geschickt worden

war, diese Reisen aber dazu verwendet hatte, folgendes Projekt
auszuhecken— : Vorerst sollte aus dem Tirol durch das Veltlin
ein Handstreich auf das Fort Fuentes ausgeführt werden, dann
würde man sich aller Barken auf dem obern Comersee bemäch-
tigen und sie nach Fuentes führen. Gleichzeitig müßte Prinz

20 Rost schrieb seinem Bruder schon vor der Veröffentlichung des
erwähnten Projektes, die Salis schienen eine andere Politik einsclila-
gen zu wollen. W. J., Fasz. 69, 2. Dezember 1701.

21 Siehe Gesandtschaften, S. 133.

22 w. J., Fasz. 69.
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Eugen ein Streifkorps bis an den Comersee senden. Unterdessen
würde der Kaiser durch Baron Rost die Durchmarschbewilligung
verlangen und das Gesuch um Anwerbung eines Nationalregi-
ments stellen. Damit könnten die einflußreichsten Bündner in
das kaiserliche Interesse gezogen werden^. Um eine bündne-
rische Besetzung der in Frage kommenden Pässe zu verhindern,
wäre eine Truppenbewegung gegen die Steig sowie eine Muste-

rung der tirolischen Milizen vorzunehmen, und um jede Furcht
vor einem Attentat auf die bündnerische Unabhängigkeit zu zer-
streuen, könnte man der Republik die Zerstörung der Festung
Fuentes versprechen, ihr vielleicht auch das Schloß Gutenberg
zur militärischen Verwahrung überlassen.

Dieser Plan scheint in Wien Anklang gefunden zu haben,
denn dort wurde schon ein Schreiben an die III Ründe vorbe-
reitet^, mit dem Begehren nach „Paß und innoxium transitum
durch das Veltlin zur Recuperierung Mailands", wogegen der
Kaiser erbvereinigte Hilfe zusicherte und wegen Werbung eines

Nationalregiments auf die weitern Eröffnungen Rosts verwies.
Auch Prinz Eugen zählte auf das Unternehmens. Das Anfang
Dezember in Graubünden umlaufende Gerücht, der Kaiser werde
für die von Norden heranrückenden zehntausend dänischen Söld-

ner den Durchmarsch verlangen, gab indessen dem über die Fol-

gen der Enthüllungen Forvals sehr besorgten Baron Rost den

Vorwand, sich in Innsbruck und Wien über „palesierung der
ainsmahl intendierten passage durch die Püntnerischen Lande"2ß

zu beschweren und zu erklären, jetzt könne der Plan vorläufig
nicht mehr ausgeführt werden, weil nun das Mißtrauen der Bünd-
ner geweckt sei und zudem Arese in Mailand stärkere Besetzung
des Comersees veranlaßt habe. Dies mag den Hof in der Tat

23 Ein Brief Valärs vom 1. November 1701 enthält schon die Liste
der Offiziere. Als Oberst war Melchior von Mont in Aussicht ge-
nommen. Dem Baron Johann Anton Buol war das Amt eines Oberst-
leutnants zugedacht, während sich Valär mit der Majorscharge be-
gnügen wollte. W. J., Fasz. 79.

2r Original und Konzept vom 28. Oktober 1701, W. J., Fasz. 68.
25 Am 18. Dezember meldete Rost seinem Bruder: „Der Koman-

dierende General will dessein in omni modo befördert wissen." W. J.,
Fasz. 69.

26 J. Pr., Ausgegangene Schreiben, S. 1342, 12. Dezember 1701.
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bewogen haben, vorderhand davon abzusehen, denn das Reskript
an die III Bünde ging nicht ab. Aufgegeben war die Angelegen-
heit trotzdem nicht. Am 18. Dezember schlössen Rost undValär
ein „Einverständnis"^ ab, das Projekt weiterzuführen. Nur sollte
es auf eine andere Grundlage gestellt werden. Nach ihrem Da-
fürhalten konnten die Schwierigkeiten erst dann sicher über-
wunden werden, wenn einem Durchmarsch die Eroberung der
Stadt Como voranging. Dann „würde der Paß sich von selbst
öffnen und Bünden wenigstens connivendo beifallen". Ferner
muß der Anschlag im Laufe des Winters sorgfältig vorbereitet
werden. Als geeignetste Zeit zur Ausführung des Planes bezeich-
nen sie den April. Vorher müssen aber auch die Gesandten von
England und Holland in Graubünden wirken, da nur sie ge-
nügenden Einfluß auf die Protestanten haben. Hauptbedingung
zum Gelingen ist strenge Wahrung des Geheimnisses, da sonst
die Franzosen nicht ruhen werden, bis die Pässe besetzt sind.
Und 'dann hat die Invasion plötzlich zu erfolgen, ohne daß vor-
her der Paß begehrt wird. Baron Rost wird Unwissenheit vor-
schützen und den Bündnern zur Beschwichtigung sofort die
beiden Festungen Fuentes und Gutenberg zur Besetzung an-
bieten. Es sollte auch nicht unterlassen werden, den österreichi-
sehen Gesandten endlich mit genügenden Mitteln zu versehen

„zur Gewinnung der Potentiores". Nötigenfalls darf man nicht
davor zurückschrecken, Gewalt zu brauchen. Im ganzen halten
sie die Verhältnisse für günstig zur Ausführung des Projektes.
Die Fortschritte Prinz Eugens hätten tiefen Eindruck gemacht in
Graubünden, wo einmütiges Handeln ohnedies erschwert sei
durch den Religionsstreit. Der gemeine Mann im Prätigau und
Engadin sei überwiegend kaiserlich gesinnt, und seit der Ver-
öffenthehung des Salisschen Projektes bestehe große Aussicht,
daß auch die Salis gewonnen werden könnten.

Die vorteilhafte Stellung Rosts wurde noch vermehrt durch
den Rückzug Forvals, da er nunmehr einziger Gesandter in Grau-
bünden war. Zwar weilten immer noch der spanische Agent
Pellizari und der französische Dolmetscher Tschudyss in Chur,

27 W. J., Fasz. 69.
28 Laurenz Tschudy, aus einem nach Basel gezogenen und evan-

gelisch gewordenen Zweig der Glarner Familie, Neffe des von 1664 bis
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aber die fünfzig Filippi Gehalt jährlich nebst Vergütung des not-
wendigsten Lebensunterhaltes erlaubten es dem Sekretär Casatis

nicht, mehr zu tun, als die Verbindung zwischen seinem Herrn
und dessen Freunden aufrechtzuerhalten, und Tschudy war mit
seinen 1000 Fr. jährlich nicht viel besser dran^. Die günstige
Lage war sozusagen ohne Zutun des österreichischen Gesandten

geschaffen worden, lediglich durch die kaiserlichen Waffen-
erfolge in Italien. Es stand jetzt schon so, daß Pellizari nach
Luzern melden mußte, die Offiziere des Regiments Styrum seien

ständige Gäste in Chur, dem Regimentskommandanten sei voii
den Häuptern offiziell ein Geschenk überreicht worden, und Rost
erhalte sogar Resuche von Offizieren des Albertinischen Regi-
mentsso.

Der kaiserliche Gesandte war denn auch sehr Zuversicht-
lieh. Jetzt nur noch die Werbung, schrieb er nach Innsbruck^,
dazu die „assistenz der holländischen und englischen Gesandten
bei den Protestanten, die übrigens Insolenzien weiterhin unter-
lassen werden, solange sie Styrums Regiment auf dem Hals

haben", dann sei die Paßöffnung auf nächstes Frühjahr sicher.
Einzig die Möglichkeit einer Rückkehr Casatis bereitete ihm
einige Sorge. Dieser hatte den Bündnern noch von Mailand aus

1699 als Dolmetscher amtierenden Heinrich Tschudy, Dolmetsch von
1700 bis 1709. L. L.

29 Wenn indessen der Erfolg Baron Rosts von seinen Geldmitteln
abhängig gewesen wäre, so hätte er gewiß bescheiden ausfallen müs-
sen. Für die Gesandtschaft erhielt er keine Entschädigung. Als Ad-
ministrator von Räzüns und Pfleger von Vils hezog er zusammen jähr-
lieh 900 fl, und dazu kamen noch 500 fl. für die Würde eines o. ö.
Hofkammerrats. Damit mußte er nicht nur den Lebensunterhalt seiner
zahlreichen Familie bestreiten, sondern auch alle Kosten selber tra-
gen, welche ihm aus der Gesandtschaft erwuchsen. Erst auf viele Bitt-
schreiben, und nachdem er schließlich erklärt hatte, er sei gezwungen,
auf die Gesandtschaft zu verzichten, erhielt die o. ö. Hofkammer den
Befehl, ihm ein Gesamtgehalt von monatlich 300 fl. auszurichten, „zu
seiner notwendigen auskunft und Bestreitung der bei obwaltender Ge-
sandtschaft zu tun habenden unvermeidentlichen ausgaben und hospi-
talitet". J. A., Hofresolution vom 29. August 1702.

so Vgl. Gesandtschaften, S. 139. Rost beklagte sich angesichts
seines „ungenügenden Salariums" geradezu über die vielen „unge-
betenen Gäste".

31 Rost an seinen Bruder, 4. Februar 1702, W. J., Fasz. 70.

4
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seine Rückkehr nach Luzern angezeigt unter Beilage der Heirats-
anzeige des Königs von Spanien mit der Prinzessin Maria von
Savoyen und seines königlichen Kreditivs als Ambassador der
Schweizer und Bündner'^. Dazu hatte er den Freunden durch
Pellizari sein baldiges Erscheinen in Chur in Aussicht gestellt
und unter der Hand seine Mediation im Sagenserhandel ange-
boten. Darob sei „bei seiner faction die Freude größer, als wenn
der Messias selbst käme"33.

Es ist bezeichnend für die Unentschlossenheit, welche da-
mais in Graubünden herrschte, daß der gewohnte Januarkongreß
bis nach Beendigung der Tagsatzung verschoben wurde. Man

wagte nicht, irgendwelche Maßnahmen zu treffen, ohne vorher
die Stimmung der Eidgenossen zu kennen. Als schließlich die

Häupter Mitte März zusammentraten, war Casati schon in der
Lage, ihnen durch Pellizari mitteilen zu lassen, daß bereits
sieben Orte Philipp V. gratuliert hatten, mit der Aufforderung,
dies den Gemeinden anzuzeigen, damit auch sie endlich darüber
einen Beschluß faßten.

Die größte Überraschung, und zwar für Baron Rost so gut
wie für den Kongreß, brachte aber Valär von Wien. Die Ver-
Stärkung der französisch-spanischen Armee durch 30 000 Mann
machte auch für die Truppen Prinz Eugens neue Zuzüge er-
forderlich. Dabei drängte sich wegen der schon geschilderten Zu-
stände^ auf den tirolischen Paßstraßen und aus Rücksicht auf
die ohnehin durch Kriegssteuern schwer belasteten Untertanen
die Notwendigkeit auf, nun doch eine neue Verbindung nach Ita-
lien zu eröffnen. Deshalb fand Valär, den Baron. Rost mit ihrem
gemeinsamen Plane vom 18. Dezember nach Wien gesandt hatte,
nach üblicher reifer Überlegung endlich Gehör. Wenigstens lau-
teten die Weisungen, welche er mitbrachte, programmgemäß da-
hin, vorerst das Begehren um Werbung eines Regiments zu
stellen. Des fernem sollte aber der Republik noch die baldige
Ankunft eines außerordentlichen Gesandten angekündigt wer-

32 Vgl. Gesandtschaften, S. 138.
33 Rost an Geheime Räte, 28. Januar 1702, W. J., Fasz. 70. Ober

Casatis Bündner Politik und seine von Puyzieulx gebilligte Absicht,
nach Graubünden zu gehen, vgl. Gesandtschaften, S. 130.

st Siehe oben S. 8.
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den, der über die Bedingungen verhandeln werde. Sonderbarer-
weise enthielt das Hofschreiben weder den Namen des Abge-
sandten, noch dessen weitere Aufgabe, nur die kurze Anzeige,
„daß er wichtige affaires mitbringen werde"3<>. Da Valär auch
nichts Näheres wußte über diese Mission, außer daß wahrschein-
lieh General Gschwind^e damit betraut werde, vermochte Rost
ihren Zweck nicht recht einzusehen. Sie war ihm unbehaglich,
trotz den Versicherungen Valärs, er werde dadurch in seiner
Funktion nicht beeinträchtigt werden, und „es sei auf gewisse
particularité ten abgesehen'

Unmittelbar vor Schluß des Kongresses, den 16. März, ent-
ledigte er sich seines Auftrages und erregte besonders mit der
Ankündigung des Gesandten großes Aufsehen. Sogleich tauchten
allerhand Gerüchte auf über die wahre Absicht dieser Abord-
nung, denn niemand hielt es für wahrscheinlich, daß sie nur
zum Abschluß einer Soldkapitulation erfolge.

Auch Puyzieulx und Casati sahen der Ankunft des Ge-

sandten mit Besorgnis entgegen. Aus einer Reise des Haupt-
manns Joh. Anton Buol nach Baden hatten sie zuerst geschlos-
sen, es handle sich um Trautmannsdorff, der vielleicht sein

Werbegeschäft auf Graubünden ausdehnen wolle; bald aber er-
fuhren sie den. Namen des Erwarteten, und daß Valär schon eine
Wohnung für ihn suchet. Obgleich wenigstens Puyzieulx nicht
allem Glauben schenkte, was ihm über dessen Gesandtschaft zu
Ohren kanps, so erregte doch sein militärischer Rang bei ihm
den Verdacht, dieser General komme, um die bündnerischen
Pässe auszukundschaften.

35 J. A., Rost an Geheime Räte, 8. April 1702.
36 Rost erwähnt diesen Namen erst am 22. April in einem Briefe

an die Geheimen Räte, während ihn Puyzieulx schon am 5. April an
den Hof meldet. BA. P., V, 37.

37 J. A., Rost an Geheime Räte, 22. April 1702.
38 Casati an Serponti, 8. April 1702.
33 Vgl. Gesandtschaften, S. 144. Thomas Maßner und Tscliudy

wußten u. a. von folgenden Forderungen: 1. Werbung eines Regiments.
2. Rückberufung des Regiments Albertini. 3. Bewilligung des Durch-
marsches. Dafür werde der Kaiser die Festung Fuentes schleifen
lassen, die drei Gemeinden Tomaso, Gera und Gravedona abtreten und
das Mailänder Kapitulat unter günstigem Bedingungen erneuern.
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Beide waren deshalb von der Notwendigkeit einer aktiven
Politik in Graubünden überzeugt. Schon stand denn auch Casati
im Begriffe, sich nach Chur zu begeben, als er sich durch
schwere Drohungen der stetsfort kaiserliche Gesinnung zur
Schau tragenden Salis einschüchtern ließ und seine Absicht auf-
gab*". Puyzieulx wäre geneigt gewesen, wiederum Vigier" mit
den bündnerischen Geschäften zu betrauen, aber der noch immer
in Solothurn krank darniederliegende Graf Forval« riet ihm da-

von ah, da Vigier wegen seiner Verwandtschaft mit den Salis

von der spanischen Partei abgelehnt würde. Überdies war er der
Ansicht, und Puyzieulx pflichtete ihm bei, ein Vertreter des

Königs von Spanien könnte gestützt auf das Mailänder Kapitulat
viel freier reden als ein französischer Geschäftsträger«. So blieb
nichts anderes übrig, als Vaudemont um die Abordnung eines

Sondergesandten zu ersuchen. Casati war damit einverstanden,
schon nur, damit man die Schuld an widrigen Entscheidungen
der Bündner nicht ihm beimesse, und er selber schlug in Mai-
land die Rücksendung des Generals Arese vor, obgleich er ihm
gar nicht gewogen war**. Für den nächsten, auf Anfang April
festgesetzten Kongreß konnte jedoch diese Gesandtschaft nicht
mehr in Betracht fallen. Wiederum blieb also Rost ohne Kon-
kurrent.

*o Ausführliches darûbèr siehe Gesandtschaften, S. 142.

** Über seine Gesandtschaft nach Graubünden 1701 vgl. a. a. O.
S. 28. Es war nicht Jean Frédéric, wie dort fälschlich auf S. :38,

Anm. 1 steht, sondern sein Sohn Robert Vigier de Steinsbrugg.

*2 Er starb bald darauf, den 4. Mai 1702; vgl. a. a. O. S. 146.

« BA. P., V, 36, Puyzieulx an den König, 1. April 1702.

** Casati an den Gouverneur, 29. März 1702. Er begründet diesen
Vorschlag Serponti gegenüber den 12. April, er habe vorausgesehen,
daß sich sonst niemand werde finden lassen, und außerdem habe er
einem ähnlichen Vorschlage Puyzieulx' zuvorkommen wollen: ,,...stimo,
conoscerà V. S. J. non essere stato maie di haverlo proposto, acciô non
sembri, sia stato, e venghi in onta mia rispedito." Auch Rost weiß
nach Innsbruck zu melden: „Vernimbe ganz zuverläßlichen, dz zwar
zue Mayland ain und anderm die Ambassade in dise landt aufgetra-
gen, und aber von allen refusiert worden. Graf Arese wirdet wol endt-
liehen widerum annemben müeßen." J. A., Rost an Geheime Räte,
22. April 1702.



Graubünden und das Ausland im Spanischen Erbfolgekriege 53

Der Kongreß war eigens wegen der österreichischen Ge-

schatte angesetzt worden, weshalb denn auch jedermann er-
wartet hatte, der so bestimmt angekündigte Gesandte werde in-
zwischen in Chur eintreffen. Aber von Wien her blieb seit der
Ankunft Yalärs alles still, trotz den beständigen Anfragen Rosts,
der schließlich seine Ungeduld nicht mehr meistern konnte und
nach Innsbruck schrieb : „Unterdessen kann ich mich nicht ge-

nug verwundern, daß von Extra Abgesandten oder wenigstens
von seiner Commißion nichts zu hören. Mit mir faßt es auch
das ganze Land nicht.Eine solche Verschleppung des doch
schon mehrere Monate lang gehegten Planes drohte die kaiser-
liehe Politik in Graubünden schwer zu schädigen. Schon be-

gann man den Stillstand der Operationen in der Lombardei als
eine Folge der französisch-spanischen Anstrengungen zu deuten,
und die Gratulation der mit Spanien verbündeten Orte verstärkte
die Meinung von einem Umschwung in der allgemeinen Lage.
Mehr und mehr befürchtete deshalb auch Rost, „man werde so
leichter .Dingen ob muta tum statum ad priorem intentionem pit
gelangen dürfen"^.

In der Tat ergab sich beim Zusammentritt der Häupter am
9./20. April, daß sich die Gemeinden das Ausbleiben des Sonder-
gesandten zunutze gemacht und die gebotene Gelegenheit er-
griffen hatten, dieses Geschäft möglichst in die Länge zu ziehen.
Mehr als die Hälfte der Mehren blieb aus, und aus den einge-
langten Voten glaubte Rost zu bemerken, „daß die widrigen da-
hinaus wollen, menigkhlichem frey zu lassen, nach belieben und
Wohlgefallen dienen zu künden"-". In diesem Falle könnte man
wegen der bekanntlich viel bessern französischen Kapitulation
nichts machen, und die Feinde würden allein den Vorteil einer
solchen Freigabe des Solddienstes genießen. Deshalb, meldet er
nach Innsbruck^, habe er es für notwendig gehalten, „ein pic-
cant und in etwas empfindtlicheres Memorial dem standt zu
überreichen". Er trat also in die Fußstapfen des kaiserlichen
Botschafters in der Schweiz. Drohungen sollten seinem Begehren
den nötigen Nachdruck verschaffen.

15 J. A., Rost an Geheime Räte, 15. April 1702.
46 J. A., Rost an Geheime Räte, 22. April 1702.
4" Ebenda.
48 Ebenda.
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Sein Memorial enthält u. a. die Wendung: „Wie dan sonst
widrig ganz unverhofften fahls einer von Euch projectierten Neu-
tralitet vil weniger guter fründtschafft wol gar nicht gleichete."*®
Damit rollte er selber von neuem die Neutralitätsfrage auf. Ein
Schreiben Valkeniers mit Anzeige des Thronwechsels in Eng-
land gab den Häuptern Anlaß, den holländischen Gesandten zu
ersuchen, „daß Er trachte die Approbation der Neutralitet bey
Ihr Kays. Majestet außzuwürkhen"5o.

Valkeniers Brief an die III Bünde enthielt außerdem den Be-

schluß der Generalstaaten, weiter bei der Hohen Allianz zu ver-
bleiben, ferner die Resolution des Unterhauses, „die freyheiten
Europae zu praeservieren, und die exorbitante macht Franckh-
reichs abzukürzen", und das Versprechen der Königin Anna,
die Kriegsvorbereitungen gegen Frankreich fortzusetzen. Dies
hätte die reformierten Bündner dazu bewegen sollen, nach dem

Beispiel ihrer eidgenössischen Glaubensbrüder das Interesse der
Hohen Allianz zu dem ihrigen zu machen und sich der kaiser-
liehen Partei anzuschließen. Daran hinderte sie aber die fort-
gesetzt parteiische Haltung Rosts -im Sagenserstreit. Kurz vor
dem Aprilkongreß hatte auf dem bischöflichen Hofe eine zwölf-
köpfige Konferenz beider Konfessionen stattgefunden, die aber
„bei dem Mangel an Verständigungswillen der Protestanten"«
resultatlos verlief. Darauf wandte sich der Bischof neuerdings
an den Kaiser^ und bat ihn „nomine totius catholici corporis"
um seinen Schutz, wobei er nicht verfehlte, den Eifer des öster-
reichischen Gesandten für die katholische Sache hervorzuheben.

« L. P. S. 56.
so Ebenda S. 88.

si Rost an seinen Bruder, 25. März 1702, W. J., Fasz. 70.
52 Bischof Ulrich an den Kaiser, 24. März 1702, W. ,T., Fasz. 70.

Dieses Gesuch wurde auch von der Innsbrucker Regierung unterstützt.
Sie gab darüber folgendes Gutachten ab : „So vil die Religionszwistig-
keit zu Sagens betrifft, were denen Rom. Calhol. zu ruehe alliglicher
sicher- und gebührender zufridenheit all möglicher Vorschub woll zu
gönnen, so weit die heintige umbstände zulassen, und da sich etwo
durch ein oder andere unbedenkliche weg directe vel indirecte hier-
für die apertur aignete, hetle Er Abgesandter schleunige Fingerzeig und
nachricht an unß den oö. Geh. R. zukommen zu lassen." J. A., Gut-
achten, 29. April 1702.
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Während sich also in der Eidgenossenschaft die Katholiken
mit Ausnahme des Abtes von St. Gallen und Freiburgs zum guten
Teil aus konfessionellen Gründen den zwei Kronen zu nähern
begannen, bewirkte hier der Religionsgegensatz eine Hinneigung
der Katholiken zu Österreich, und folglich das Streben der Pro-
testanten, gegen diese gefährliche Verbindung ein Gegengewicht
zu schaffen. Hier liegt eine der Triebkräfte in der bündnerischen
Politik. Solange die Seemächte nur aus der Ferne handelten und
Graubünden sozusagen Österreich überließen, mußten die Re-
formierten das Gegengewicht notwendig bei den .zwei Kronen
suchen, namentlich wenn sich deren Kriegslage aussichtsvoll ge-
staltete.

Dies bekam jetzt Baron Rost deutlich zu spüren. Noch vor
dem nächsten Kongresse, der auf Mitte Mai anberaumt war,
stand ihm schwere Arbeit im Obern Bunde bevor, auf dem all-
jährlich im Frühjahr stattfindenden Bundstag zu Truns. Er
mußte sich von vornherein auf Unannehmlichkeiten gefaßt
machen, denn noch immer lag er mit dem Bunde im Konflikt
wegen der letztjährigen LandrichterwahRs. Er hatte damals

wegen der Mißachtung seines Vorschlagsrechts die zwei andern
Bünde üm Intervention gebeten und vor allem Ausschluß des un-
rechtmäßig gewählten Landrichters Christian de Florin®* aus den
gemeinsamen Tagungen der III Bünde verlangt. Diese hatten
sich aber damit beholfen, daß sie dem Angefochtenen den Ein-
sitz als Statthalter gestatteten, trotz den wiederholten Protesten
des Administrators von Räzüns. Im Märzkongreß hatten ihm
endlich die Häupter ein Schiedsgericht vorgeschlagen, worauf er
aber nicht eintreten konnte, da, wie die Geheimen Räte in einem
Gutachten^ an den Kaiser hervorhoben, bei einem ungünstigen
Entscheid keine unparteiische Appellationsinstanz zu finden
wäre.

Außerdem drohten erhebliche Schwierigkeiten wegen des

Sagenserhandels. Die Trostbriefe der Innsbrucker Regierung ge-
nügten den Katholiken nicht mehr, und sie verlangten dringend

53 Vgl. Gesandtschaften, S. 69.

54 Landrichter 1695, 1698, 1701, 1704, 1707. Gestorben 1707. Von
Wallensburg. Inhaber einer mailändischen Kompanie. Freund Capols.

55 J. A., 29. April 1702.
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eine Äußerung des Kaisers. Anderseits nahmen die Reformierten
eine immer zuversichtlichere Haltung ein. Baron Rost schrieb
dies der Agitation Capols zu, der Emissäre in die evangelischen
Kantone geschickt habe.

Capol war überhaupt der Sündenbock des österreichischen
Gesandten. Kaum ein Brief, in welchem ihn dieser nicht mitEnt-
rüstung erwähnte. Diese Feindschaft datiert schon aus den
ersten Jahren der Tätigkeit Rosts. Der Streit soll nach dessen
wiederholten Versicherungen dadurch entstanden sein, daß er
einen Plan Capols, Räzüns durch den Obern Bund zurückkaufen
zu lassen, vereitelt habeas. Seither habe Capol nicht aufgehört,
ihn zu verfolgen, und ihm sei auch der Landrichterwahlstreit zu-
zuschreiben. Aufgefordert, Mittel vorzuschlagen, wie man den
Einfluß dieses gefährlichen Gegners untergraben könnte, ant-
wortete er, diesem „principal artifex aller Händel und seinem
Lumpengesindel" sei in Graubünden selber schwer beizukom-
men, da er von den Prädikanten wegen seiner Haltung im Sa-

genserhandel wie ein Apostel gefeiert und verteidigt werde".
Hingegen gab er den Rat, ihn durch eine Beschlagnahme seiner
Effekten in Österreich und dem Reich auf bessere Gedanken zu
bringen; er und sein Bruder hätten solche für mehr als 60 000 fl.
im Reiche stehen. Während des Winters hatte er eine Zeitlang
Ruhe gehabt vor ihm, da sich Capol als Landshauptmann im
Veltlin aufhalten mußte. Nun aber veranlaßte diesen der bevor-
stehende Bundstag zu Truns, wieder diesseits der Berge zu er-
scheinen'", und obendrein kam auch General Arese noch recht-
zeitig genug, um der am 3. Mai beginnenden Tagung beiwohnen
zu können.

56 Valär rühmt sich in einem Brief an Hofreferendar Buol vom
1. November 1701 (W. J., Fasz. 69), er habe diesen Plan seinerzeit ent-
deckt und dem Gesandten angezeigt. Auch Graville hat etwas von
dieser Geschichte erfahren und findet sie glaubwürdig. Über eine an-
dere Ursache der Feindschaft vgl. Gesandtschaften, S. 20, Anm.

57 W. J., Fasz. 70, 7. Januar 1702.
58 Ärgerlich und besorgt berichtet Kost am 15. April nach Inns-

brück, „der böswichtig und höchst gefährliche Capol hat vor 8 Tagen
sein Governo in Veldtellin verlassen und abermahlen sich in dise
landt hineinbegeben, verschidene Conventicel abgehalten, den meisten
Gemeinden die Vota vorgeschrieben, auch sich selbst gerühmt dabei
große Geldmittel gebraucht zu haben."
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Ursprünglich hatte Baron Rost beabsichtigt, und darin war
er von der Regierung in Innsbruck bestärkt worden, schroff auf-
zutreten und kategorisch die Wiederherstellung der räzünsischen
Rechte zu verlangen. Nun aber begnügte er sich damit, einen
Protest gegen die letztjährige Landrichterwahl zu Protokoll zu
geben. Er wagte nicht einmal, Einspruch zu erheben gegen die
aktive Teilnahme Capols, der nach den Bestimmungen der Re-
forma wegen seines Veltlineramtes eigentlich von der Versamm-
lung ausgeschlossen war. Landrichter wurde auch dies Jahr ein
spanischer Parteigänger, Adalbert della Torre^. Er verdankte
seine Wahl dem Gouverneur Capol sowie dessen Bruder, dem
holländischen Brigadier Herkulesso, der samt seinen Offizieren
immer noch zur alten Partei hielt, trotz veränderter Stellung-
nähme der Generalstaaten.

69 Adalbert Ludwig La Tour, 1657—1742, vertrat seinen Bruder
Caspar in den Veltliner Ämtern, wurde Landschreiber zu Disentis, war
1694 Kläger im Strafgericht zu Thusis, 1700 Landammann zu Disentis,
1699, 1702, 1705 und 1711 Landrichter. Er war eng befreundet mit
Joh. Gaudenz Capol, jedoch kaum sein Vetter, wie Graville behauptet.
Er war dem Gesandten zu abhängig von Capol und folglich kaum
brauchbar für seine Pläne, weshalb er ihm ein wenig liebevolles Zeug-
nis ausstellt: ,,Le Sieur La Tour, gentilhomme simple, creature du
Gouverneur Capaul, credule, transparent, intéressé par nécessité, aimé
des paysans à cause de la douceur avec laquelle ses ancêtres les ont
gouvernés, de son peu d'esprit, de ses maniérés affables afficieuses et
pacifiques, et du soin qu'il a de flatter de son alliance les principaux
de la populace." BA. Gr., II, 27, Graville an den König, 8. Mai 1708.

Vgl. Pfister, Il General Caspar Theodosius de Latour, Stammtafel.
60 Herkules von Capol von Flims, 1642—1706. Auch er genoß

wie sein Bruder eine sorgfältige Erziehung und erwarb sich in Leyden
den medizinischen Doktorgrad. Dann betrat er aber die militärische
Laufbahn, zuerst in französischem, hernach in spanischem Dienste, bis
er 1693 mit Hilfe seines Bruders ein Begiment in holländischem ,Sold
anwerben konnte. 1702 zum Brigadier ernannt, starb er 1706 bei der
Belagerung der Festung Menin. Er hatte drei Töchter, über die ihr
Erbonkel Joh. Gaudenz zu politischen Zwecken verfügte. Die älteste
wurde verheiratet mit Anton von Salis-Soglio, Hauptmann im Begi-
ment Capol, Sohn des Vicar Anton und Bruder des Major und spä-
tern Envoyé Peter; die jüngste erhielt 1707 der spätere Bundsland-
ammann Herkules von Salis-Seewis, als Pfand des Friedensschlusses
zwischen Capol und den Salis. Von da an tritt in der Familie Salis-
Seewis der Name Joh. Gaudenz auf. Vgl. H. B. L. S.
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Besonders dornenreich erwies sich das Sagensergeschäft.
Als General Arese unter Beifall der Capolischen Partei die Me-
diat.ion des spanischen Königs anbot, hatte Baron Rost die größte
Mühe, seine katholischen Freunde von der Zustimmung abzu-
halten. Erzürnt über das fortwährende Ausbleiben einer kaiser-
liehen Antwort erklärten sie ohne Scheu, „man könne leicht er-
achten, daß man von dieser Seite keine Hilfe erwarten könne,
weil man mit mächtigen protestantischen Potenzen in Allianz
stehe "6i. Deshalb seien sie genötigt, sich nach anderer Protek-
tion umzusehen. Dazu seien sie gewiß aus der Schweiz ver-
leitet worden, meint Rost in seinem Bericht nach Innsbruck.
Endlich gelang es ihm, noch einmal eine Konferenz^ durch-
zubringen, bestehend aus ihm, dem Bischof, Capol und Bürger-
meister Cleric*^, aber daneben gelangte auch der spanische Me-

diationsVorschlag an die Gemeinden.

Der unmittelbar nach der Trunser Tagung beginnende Mai-
kongreß in Chur stellte den Vertreter des Kaisers vollends vor
eine gänzlich veränderte Lage. Gleich zu Anfang ließen die
Häupter den General Arese durch Stadtvogt Otto Schwartz^,
Gouverneur Capol und Alt-Bundslandammann Jakob JanetG^

offiziell bewillkommnen. Da Arese nur ein Beglaubigungsschrei-
ben des Gouverneurs von Mailand besaß, bedeutete dieser osten-
tative Empfang zwar noch nicht die Anerkennung des Königs

ei J. A., Rost an Geheime Räte, 12. Mai 1702.
62 Die Konferenz sollte während des Maikongresses in Chur statt-

finden, aber, wie Rost den 19. Mai berichtet, reiste Capol, nachdem
er bei Arese gespeist hatte, aus unbekannten Gründen gleichen Tages
wieder von Chur ab, und die Konferenz fiel ins Wasser.

63 Marlin Cleric, Sohn des Bürgermeisters Martin, von 1646 bis
1675 Hauptmann in mailändischem Dienste, 1676 Stadtvogt, 1681

Bürgermeister, 1701 Bundspräsident. Gest. 1704. H. B. L. S.

6i Otto Schwartz, Sohn des Stadtarztes Joh. Jakob. Ratsherr,
Stadtvogt. 1704 Bürgermeister, 1705, 1706, 1707 Bundspräsident, 1705
Gesandter an die Generalstaaten, 1707 Gesandter nach Zürich zur Be-

schwörung des Bundes. Als Schwiegersohn Maßners wurde er auch in
dessen Prozeß verwickelt und empfindlich gebüßt, worauf er Grau-
bänden verließ und sich in Württemberg ansiedelte. Er wurde vom
Herzog zum Regierungsrat ernannt.

65 Jakob Janett von Fideris; 1700 und 1717 Bundslandammann.
Gestorben 1721. L. L.
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von Spanien, aber es lag darin sicher eine beabsichtigte Heraus-

forderung. Sehr bedenklich lautete schon das Resultat der Meh-

ren über das österreichische Werbebegehren. Trotz dem Droh-
briefe Rosts waren nur 33 Stimmen eingelangt. Von diesen
waren nur 10 für ein österreichisches Nationalregiment; 7 schlu-

gen die Werbung überhaupt ab, und 16 wollten „einem jeden
freistellen, sein Glück nach Belieben zu suchen"^. Gestützt dar-
auf schrieben die Häupter dem kaiserlichen Gesandten, wegen
der Neutralität könne sich der Stand nicht für ein Nationalregi-
ment engagieren, „wol aber wolle man einem jeden Pundts-

gnossen, der willig gern und aus aigner bewegnuß in I. Kays.
May. Dienst sich begeben wolte, ohne verbott, frey und unge-
hindert ziehen lassen". Zugleich aber fügten sie die Forderung
bei, der Gesandte möge endlich einmal die Genehmhaltung der
Neutralität auswirken. Eine solche Antwort kommt doch wohl
einer Ablehnung gleich, und da ist es bezeichnend für den er-
folgten Umschwung, daß jetzt Rost diesen Beschluß für vorteil-
haft hielt, weil man nun an keine Kapitulation gebunden sei und
das Regiment ungehindert nach Belieben verwenden könne®'.

Eine für Österreich geradezu gefährliche Wendung nahm die
spanische Angelegenheit. In der Gratulationsfrage hielt sich die
Mehrheit der Gemeinden allerdings immer noch in vorsichtiger
Reserve, und ihre Mehren enthielten die Instruktion, sich, nach
dem gesamten Stand der Eidgenossenschaft zu richten. Die
Häupter aber gingen einen bedeutenden Schritt weiter, indem sie
dem Antrittsbrief Areses im Kongreßabschiede die Anfrage bei-

fügten, ob man von dem spanischen Gesandten die ausstehenden

Jahrgelder verlangen solle, „da er sich alles guten gegen gemeine
Lande offeriert"®®. Das bedeutete nichts anderes als eine Ab-
Stimmung über die Fortsetzung des Mailänder Kapitulats. Des-

halb war es Rost nicht recht, als die Häupter den Gemeinden
einen von Hervart gesandten Brief der Königin Anna®9 mit der
Frage vorlegten, ob ihr gratuliert werden solle; er sah voraus,
daß die „Widrigen" dazu einwilligen würden in der Hoffnung!,

6® L. P. S. 90 f.
67 J. A., Rost an Geheime Räte, 19. Mai 1702.
es L. P. S. 116.
69 L. P. S. 189. Datiert 13. März a. St.
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nachher auch die „Agnoscierung des Duc d'Anjou" erlangen zu
können.

Deutlich spiegelt sich in dieser allgemeinen Abkehr von
Österreich die veränderte Lage in Italien. Seit der Landung des

Königs von Spanien in Neapel drang in Graubünden immer mehr
die Ansicht durch, Mailand werde von den zwei Kronen um
jeden Preis gehalten werden, und alle, die irgendwelche mate-
rielle Interessen in Mailand zu wahren hatten, entdeckten in
sich wieder eine Zuneigung für die Bourbonen. Hätte der spa-
nische Gesandte neben den guten Worten auch noch über eine
gefüllte Börse verfügt, dann wäre er bei den Bündnern kaum
auf größere Hindernisse gestoßen als Casati bei den katholischen
Orten, denn schon begannen einzelne zu befürchten, die Eid-
genossen könnten ihnen zuvorkommen. Sowie darum Arese dem

Marquis Puyzieulx bei Anlaß der Anzeige seiner Rückkehr nach
Graubünden enthüllte, daß man ihn mit leeren Händen geschickt
hatte, befürwortete dieser sofort bei Vaudem'ont die Sendung von
drei Pensionemi. Dem stand aber wiederum Casatis Privatpolitik
im Wege. Schon als er General Arese vorschlug, hatte er den
Staatssekretär Serponti gebeten, dafür zu sorgen, daß der Inte-
rimscharakter der Gesandtschaft im Beglaubigungsschreiben aus-
drücklich hervorgehoben werde, unter Hinweis auf die Unmög-
lichkeit für den spanischen Ambassador, gegenwärtig die
Schweiz verlassen zu können. Eine solche Einschränkung hielt
er, wie er behauptete, für nötig, weil sonst seine Freunde ver-
muten müßten, er werde nie mehr nach Graubünden kommen,
und sie dadurch unfehlbar dem Feinde in die Arme getrieben
würden. Er war auch dagegen, daß man dem Gesandten größere
Geldmittel gebe. Dies sei nutzlos vor Beendigung seiner Nego-
tiation in der Schweiz, und nachher, etwa auf die Zeit des

Bundstages, sei er wahrscheinlich selber in der Lage, nach Chur
zu reisen und mit Hilfe derjenigen, die allein seine Freunde seien
und sich von niemand anderem leiten ließen, auch dort zum
glücklichen Ziele zu gelangen.

70 J. A., Rost an Geheime Räte, 2. Juni 1702.
71 BA. P., VIII, 53, Puyzieulx an Vaudemont, 10. Mai 1702.
72 BA. M., Casati an Serponti, 1. April 1702.
73 BA. M., Casati an Serponti, 19. April 1702.
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Als indessen dann der April und auch der Mai verstrichen,
ohne daß der österreichische Sondergesandte erschien, begann
Casati zu argwöhnen, er sei wiederum das Opfer der verhaßten
Salis geworden. Pellizari, den er nach wie vor in Chur ließ,
konnte ihm den Glauben beibringen, das Ganze sei nur ein
Manöver gewesen, ein abgekartetes Spiel zwischen dem Dom-

propst Rudolf von Salis^ und Baron Rost, erfunden, um die
Rückkehr des ihnen weniger gefährlichen Generals Arese zu ver-
anlassen'". Er stand nicht allein mit seinem Unglauben. In
Graubünden herrschte allgemeines Gespött darüber, und selbst
der österreichische Gesandte begann zu zweifeln. Er konnte sich
das Ausbleiben jeder Weisung von Hofe nicht erklären. Seit
fast zwei Monaten hatte er keine Instruktionen mehr erhalten.
Auch er befürchtete deshalb eine Gesinnungsänderung. Mit Un-
recht. Man hatte in Wien den Plan nicht fallen lassen, nur war
der Tod des englischen Königs hindernd dazwischengetreten. So-

bald das Kabinett wieder Bewegungsfreiheit hatte, wurden end-
lieh die entscheidenden Vorbereitungen getroffen. Es handelte
sich wirklich um eine Gesandtschaft des Generals G schwind"®.
Seine Instruktion war schon am 6. Mai fertiggestellt". Sie

knüpfte an den Sagenserstreit an. Er sollte vorerst die kaiser-
liehe Mediation anbieten. Wurde sie von den Protestanten ver-

" Rudolf von Salis von der gräflichen Linie des obern Schlosses
zu Zizers, 1649—1739. 1664 Domherr, 1692 Dompropst, im selben
Jahre nach dem Tode des Bischofs Ulrich von Mont Generalvikar,
ebenso 1728 nach dem Tode Ulrichs von Federspiel. Erbitterter Feind
Casatis, weil dieser 1692 seine Wahl zum Bischof hintertrieben hatte.
Vgl. P. Nikolaus von Salis, Die Familie von Salis in ihren Beziehungen
zum Kloster St. Gallen.

75 BA. M., Casati an Serponti, 13. Mai 1702.
76 Sein voller Titel lautete : O. Ö. Geh. Rat, Kämmerer, General-

feldmarschall Leutnant, Kriegsdirektor in o. und v. ö. Landen Johann
Martin Gschwindt, Freiherr von Pöckhenstein. (J. A., Ausgegangene
Schreiben, 9. Juni 1702.) 1645—1721; 1683 wegen seines tapfern Ver-
haltens anläßlich der Belagerung Wiens zum Oberst ernannt, General-
major 1693, Feldmarschall 1712. v. Wurzbach, Biogr. Lexikon des
Kaisertums Österreich.

77 Wien, Cg Helvetica, Fasz. 25, Stelle 117, und W. J., Fasz. 70:
Instruktion für Feldmarschall Leutnant Joh. Martin Gschwind von
Pöckenstein, als a. o. Gesandter zu dem bevorstehenden Tag zu Chur.
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werfen, so hatte er dahin zu wirken, daß die Bündner auch die
Mediation der zwei Kronen ablehnten und dafür eine solche der
Schweizer annahmen. Der Vorschlag der Mediation war aber
bloß Mittel zum Hauptzweck : Er sollte 2. „den Häuptern den

Unfug der bishar von der Republic angesuchten und übel be-
stellten Neutralität begreiflich machen, sodann 3. ein National-
regiment und zwar einsweilen nur generaliter für Italien, nicht
aber sogleich und in specie für Mayland anbegehren, 4. den
freyen und unschädlichen Durchzug durch Bünden für die kays.
Truppen verlangen, 5. den Bischoff von Chur und dessen Stifft
und die ganze katholische Partey der besondern kayserlichen
Gnad und Protection versichern, 6. Information einziehen über
die Rost letztes Jahr zugefügte Tractierung, und 7. die Rechte
von Räzüns wahren." Nach der für Wien erstaunlich kurzen
Zeit von drei Wochen ging die Anzeige dieser Ernennung an
Rost ab, nebst der kurzen Beifügung, der Kaiser habe „selbi-
gern ain und ander comission in der qualitet unsers Extraord.
Gesandten bei der bündnerischen Republic abzulegen aufgetra-
gen". Er werde demnächst von Wien abreisen und sich über
Lindau direkt nach Chur begeben. Die nämliche Nachricht er-
hielten auch die o. ö. Geheimen Räte samt dem Befehl, ihm
einen Sekretär zu geben und auch sonst mit Hilfe und Rat bei-
zustehen. Die Kosten der Mission sollte das o. ö. Ärar über-
nehmen. Außerdem wurde ihnen eröffnet, daß General Gschwind
„auch zu einer Zeit in denen Confinen jenes beobachten wird,
was Wir dieser und anderer Ursachen wegen Ihme des Meh-

reren befelchlichen mitgegeben".
General Gschwinds Sendung trug also, wie Puyzieulx rieh-

tig vermutet hatte, doch einen ausgesprochen militärischen Cha-
rakter. Die Geheimen Räte schickten ihm denn auch sofort die
Vollmacht nach Bregenz, mit dem dortigen Kommandanten
Oberst Karl Ferdinand von Rost und den vorarlbergischen Stän-
den ein Defensionswerk zu vereinbaren^. Trotzdem Rost von

J. A., Hofresolutionen, 27. Mai 1702.
Nach Jäger, Tirol und der baierisch-französische Einfall im

Jahre 1703, S. 75, war General Gschwind schon den 30. April 1698
zum Militärdirektor des Tirols ernannt worden.

so J. A., Ausgegangene Schreiben, Geheime Räte an Gschwind,
5. Juni 1702.
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den Instruktionen des Sondergesandten noch immer keine Kennt-
nis hatte, beeilte er sich, einen neuen Kongreß zu verlangen, und
zudem suchte er jenem den Boden durch Drohungen zu ebnen.
So erfuhr Puyzieulx von Tschudy, der österreichische Gesandte

kündige eine Kornsperre an als Strafe für die Ablehnung des

Nationalregiments, wenn nicht auch das Albertinische Regiment
aus Mailand heimberufen werde.

Angesichts dieser vermehrten gegnerischen Tätigkeit ergab
sich für die zwei Kronen die Notwendigkeit, alles daranzusetzen,
um die günstige Stellung nicht wieder zu verlieren. Leider hatte
es indessen Arese auch diesmal nicht verstanden, sich das Ver-
trauen der spanischen Partei zu erwerben®!. Die Hauptursache
liegt in seinem Verhältnis zu den Führern der alten spanischen
Partei, welche sich ihm nicht unterordnen wollten, sondern stets-
fort durch Pellizari mit Casati in Verbindung standen und von
ihm allein Weisungen entgegennahmen. Arese wußte nur zu gut,
was sie dazu veraniaßte. Der spanische Botschafter hielt noch
immer die goldenen Ketten in den Händen, womit er seine An-
hänger in Graubünden an sich fesselte. Er allein verfügte über
die Verteilung der mailändischen KorntratterP® und über die
Offiziersstellen im mailändischen Regiment. Außerdem riet er
weiterhin beständig von einer Sendung der drei Pensionen ab.
Dennoch hätte Arese bei einer klugen Ausnützung der ihm wohl-
bekannten Spannung zwischen dem spanischen und französi-
sehen Ambassador schließlich die Schwierigkeiten zu über-
winden vermocht. Er brauchte nur seine Korrespondenz mit
Puyzieulx fortzusetzen und sich durch entgegenkommendes Be-
nehmen dessen leichterhältliche Protektion zu sichern, dann
hätte er sich auf die Dauer trotz Casatis Gegnerschaft behaupten
können. Der querköpfige, alte Artilleriegeneral wählte aber einen
entgegengesetzten Weg. Bald nach seiner Ankunft in Grau-
bünden nahm er seine Beziehungen zu der Familie Salis, ins-
besondere zu dem Dompropst Rudolf wieder auf und erregte da-
durch auch das Mißfallen des französischen Ambassadors; denn
dieser war derselben Meinung wie sein Dolmetsch, der ihm das
Verhalten Areses meldete : „Was gut war, als die Salis noch die

si Über seine erste Gesandtschaft vgl. Gesandtschaften, S. 53 f.
82 über die Korntratten vgl. Gesandtschaften, S. V.
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Interessen mit uns teilten, ist es nicht mehr, seitdem sie ihre
Gesinnung gewechselt haben."*3

Bereitwillig lieh der über Areses Stillschweigen gekränkte
Herr den Klagen aus Graubünden sein Ohr, und schon dein,

31. Mai schrieb er an den Hof, die Sendung des spanischen Ge-

sandten habe nicht den gewünschten Erfolg. Arese tue seinMög-
lichstes, um die Freunde Casatis, den alten Bürgermeister Cleric,
Capol und Otto Schwartz, zu diskreditieren. Man benachrich-
tigte ihn sogar von ungebührlichen Äußerungen des Generals und
seiner Leute über Frankreich. Allmählich ließ er sich vonCasati
überzeugen, daß eine Stärkung von dessen Stellung geradezu
Schaden stiften würde, und schließlich warnte er selber denGou-
verneur von Mailand davor, Arese die Verfügung über Tratten
und Offiziersstellen zu übertragen, da zu befürchten wäre, daß

er diese Kompetenzen nur zugunsten der Salis benutzen würdet.
Indessen suchte er zugleich auch die geheimen Umtriebe Casatis
auszuschalten, indem er vorschlug, beiden nur das Antragsrecht
zu belassen.

Jetzt mußte Graubünden wohl oder übel wiederum in die
diplomatische Domäne Frankreichs einbezogen werden, wenig-
stens bis für General Arese ein geeigneter Nachfolger gefunden
war, oder, womit auch Puyzieulx immer noch rechnete, bis Ca-
sati sich selbst wieder hinbegeben konnte. Sowie der franzö-
sische Botschafter Nachricht erhielt, daß nun doch die baldige
Ankunft des Generals Gschwind für möglich gehalten werde,
schrieb er dem Könige, er werde de Sainte-Colömbe, den Ar-
tilleriekommissär von Hüningen, nach Graubünden schicken. Am
Hofe war aber, wohl im Hinblick auf die bevorstehende Wendung
in Bayern, das Interesse für die III Bünde derart gestiegen, daß
man sich entschloß, mit dieser Republik wieder direkte Bezie-
hungen anzuknüpfen. Bevor Sainte-Colombe seine Reise an-
getreten hatte, lief in Solothurn die Ankündigung ein, der König

83 BA. P., VIII, 64, Puyzieulx an Vaudemont, 15. Juli 1702.
84 Ebenda.
85 BA. P., V, 59, Puyzieulx an den König, 31. Mai 1702. Sainte-

Colombe war von Puyzieulx schon wiederholt zu geheimen Missionen
verwendet worden und trat seit August 1702 gänzlich in die Dienste
des Marquis als erster Sekretär der Solothurner Botschaft.
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habe den Chevalier de Graville zum Nachfolger des Grafen For-
val ernannt^.

Jean Baptiste de l'Estoile de Poussemothe de Gravi lie, welt-
lieber Ritter des Malteserordens®?, war der Sohn eines Président
des requêtes. Verwandtschaft mit Amelot, dem Vorgänger des

Marquis Puyzieulx, und Beziehungen des Vaters zum Minister
des Äußern, Marquis de Torcyss, hatten dem jungen Edelmann
sehr früh die diplomatische Laufbahn eröffnet. 1701 in ge-
heimer Mission nach Neapel geschickt, hatte er sich die Zu-
friedenheit des Ministers erworben^. Die Nachricht seiner Er-
nennung zum außerordentlichen Gesandten in Graubünden traf
ihn in Rom, und sofort machte er sich befehlsgemäß auf den

Weg nach Solothurn, um sich von Puyzieulx und Casati in sein
Amt einführen zu lassen. Als er am 8. Juli in Baden mit Puy-
zieulx zusammentraf, war er diesem schon kein Unbekannter
mehr. Empfehlungsschreiben Amelotsoo und des Vaters'"-, Graf
von Graville, sowie des französischen Geschäftsträgers am Vati-
kan, Kardinal Janson, hatten den Ambassador darüber aufge-
klärt, welch einflußreicher Gönnerschaft sich sein neuer, junger
Kollege erfreute. Die uns zugängliche Korrespondenz läßt uns
im Ungewissen über den ersten Eindrück ihrer Bekanntschaft.
Wir sind lediglich auf Vermutungen angewiesen. Ihr Verkehr
muß sehr korrekt gewesen sein, wie es ja nicht anders möglich
war für einen französischen Kavalier in Gegenwart der weltge-
wandten Marquise de ThibergeatD-, die ihren Bruder regelmäßig

86 BA. P., II, 34, Der König an Puyzieulx, 6. Juni 1702.
87 Vgl. Boislisle, LUI, Anm. 3.
88 Jean Baptiste Colbert, Marquis de Torcy, geb. 1665; Neffe des

großen Colbert. 1687 secrétaire et grand trésorier d'etat, dann Nach-
folger seines Schwiegervaters de Pomponne als Minister des Äußern.
Ihm sind die diplomatischen Erfolge Frankreichs zur Zeit des (Spa-
nischen Erbfolgekrieges zu verdanken. Gest. 1746.

89 Auf Befehl des Königs wurden ihm am 16. April 1703 nach-
träglich 6000 Pfd. als Gehalt für sechs Monate Aufenthalt in Italien
ausbezahlt.

90 BA. P., III, 34, Amelot an Puyzieulx, 13. Juni 1702.
91 BA. P., VIII, 7, Graville père an Puyzieulx, 19. Juni 1702.
92 Gabrielle-Françoise Brulart, Marquise de Thibergeau, Lieblings-

schwester des Marquis de Puyzieulx, die gewöhnlich seinem Haushalt
in Solothurn vorstand. Vgl. Boislisle, XXV.

5
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auch nach Baden begleitete. Casatis Briefe enthalten keine An-
deutung irgendeines Gegensatzes zwischen den beiden Franzosen,
während er im andern Falle .seinem Freunde Serponti gewiß so-
fort Mitteilung gemacht haben würde. Sicherlich aber entwickelte
sich keine Freundschaft zwischen dem alten Herrn und dem
jungen angehenden Diplomaten. Man braucht nur die damaligen
Briefe des Marquis mit jenen zu vergleichen, die er geschrieben
hatte, als Forval zu ihm [gekommen war. Schon nach kurzer Zeit
hatte jener seine Zuneigung gewonnen, und von Brief zu Brief
läßt sich das zunehmende herzliche Verhältnis feststellen. Über
Graville jedoch finden wir kein einziges wärmeres Wort, und es

verging ein ganzer Monat, bevor Puyzieulx seinen Berichten an
Torcy eine erste anerkennende Äußerung beifügte^.

Die Ursache liegt weniger in ihrem großen Altersunterschied
als in dem stark ausgeprägten Selbstbewußtsein des Chevaliers
Graville, der sich nur mit Mühe in die untergeordnete Rolle ein-
lebte, die ihm Puyzieulx in Übereinstimmung mit Torcy^ zu-
weisen wollte, nämlich des Schützlings einem erfahrenen Mentor
gegenüber. Er hielt es nicht für nötig, daß man ihm Zügel an-
lege, und gekränkt äußerte er sich in einem Briefe an den Mi-
nistetet wenn er das Unglück haben sollte, in seinem Amte einen
Fehler zu begehen, so geschähe das sicher eher aus einem Über-
maß von Ängstlichkeit oder aus der Furcht, sich zu sehr zu
binden, als aus einer maßlosen Kühnheit.

Graville hatte einen vollen Monat Zeit, sich auf seine Mis-
sion vorzubereiten. Die Tagsatzung zu Baden versetzte ihn gleich
mitten in das Gewirr der eidgenössischen Politik, wobei es wirk-
lieh erstaunlich ist, wie rasch sich der Anfänger darin zurecht-
fand. Schon acht Tage nach seiner Ankunft brachte er es fertig,
Berichte an Torcy abzufassen, die seiner Beobachtungsgabe kein

93 Am 12. August, als Graville auf der Abreise nach Graubünden
begriffen war, schrieb Puyzieulx an Torcy: „II ne peut que bien rem-
plir cette charge, estant plein d'esprit et de sagesse." BA. P., VI, 91.

94 Torcy ermahnte Graville noch am 3. August: „Je vous répété-
ray encore icv que vous ne devez pas manquer de demander à Mr.
le Marquis de Puyzieulx dans les occasions pressantes les conseils
dont vous aurez besoin, et je ne doute pas que vous ne le suiviez exac-
tement." BA. Gr., II, 10.

95 BA. Gr., IV, 23, 12. August 1702.



Graubünden und das Ausland im Spanischen Erbfolgekriege 67

schlechtes Zeugnis ausstellen. Daneben, besonders von Solo-
thurn aus, wohin er Puyzieulx nach Schluß der Tagsatzuing
folgte, erkundigte er sich nach allen Seiten über Graubünden
und knüpfte auch schon Verbindung an mit Tschudy. Am
8. August^ schrieb er das erste längere Memorial über sein zu-
künftiges Tätigkeitsfeld. Obschon seine Äußerungen deutlich die
Anschauungen von Casati und Puyzieulx widerspiegeln, kann
doch bereits in diesem Schriftstück ein Streben nach selbständi-

gern Urteil festgestellt werden.
Unterdessen hatte Baron Rost noch einmal die Enttäuschung

erleben müssen, daß sich die Gesandtschaft des so sehnlich er-
warteten Generals wiederum hinauszögerte. Die bedrohliche Ent-
wicklung der Kriegslage in Oberitalien hatte das Wiener Kabinett
gezwungen, zunächst an Verteidigungsmaßnahmen zu denken,
und infolgedessen hatte Gschwind den Befehl erhalten, er solle,
anstatt direkt über Lindau nach Graubünden zu reisen, seinen
Weg über Innsbruck nehmen „und mit dieser Gelegenheit ratione
securitatis publicae das benötigte an den wälschen confinen ver-
anstalten"'-". So mußte der kaiserliche Gesandte die Häupter er-
suchen, den auf 15. Juni ausgeschriebenen Extrakongreß zu ver-
schieben. Eine solche Politik vermochte die österreichische Par-
tei nicht zu stärken, zumal da Puyzieulx die Androhung einer
Kornsperre dadurch unwirksam gemacht hatte, daß er Vaude-
mont veranlaßte, den III Bünden durch Arese vermehrte Korn-
zufuhr aus dem Mailändisohen zu versprechen^. Seitdem gar
noch aus Mailand die Kunde von der Ankunft des Königs von
Spanien eintraf, schrieb Baron Rost verzweifelnd nach Inns-
brück: „Gegnerische Faction macht wegen des Duc d'Anjou an-
khunfft in Mayland und etwelch obwohlen klainer beglückhten
unternemmungen nach allmahligem Gebrauch großes brallen,
Gott dämme ainist disen hochmueth."99 Während er kaum mehr
wußte, wie er seine Freunde wegen des Ausbleibens des Sonder-
gesandten hinhalten sollte, mußte er nun noch befürchten, Frank-
reich könnte auch hier zuvorkommen; denn hartnäckig hielt sich

90 BA. Gr., IV, 21, Graville an Torcy.
97 J. A., Hofresolutionen, 17. Juni 1702.
98 BA. P., VIII, 59, Puyzieulx an Vaudemont, 7. Juni 1702.
99 J. A., Kost an Geheime Räte, 23. Juni 1702.
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im Lande das Gerücht von einer neuen Gesandtschaft des Dol-
metschers und Gardehauptmanns Vigierioo.

Zu seiner Erleichterung sah er sich bei Eröffnung des ge-
wohnten, aus den Häuptern und sechs Ratsboten bestehenden
Julikongresses am 9./20. Juli nur dem General Arese gegenüber.
Ein Glück für ihn, daß sich sein Gegner durch die günstige Lage
zu einem herausfordernden Tone verleiten ließ. Statt sich mit
der Mitteilung der Ratifikation des Mailänder Kapitulats durch
die Mehrzahl der katholischen Orte zu begnügen, beschwerte sich
jener in einem zweiten Schreibenioi über die Verschleppung der
Gratulationsangelegenheit, indem er ausführte, eine solche Hai-

tung erscheine aller Welt seltsam und kaum glaublich; sie soll-
ten sich ein Reispiel nehmen an allen jenen europäischen Mäch-
ten, welche diesen Schritt längst getan hatten, trotzdem sie nicht
an spanisches Gebiet grenzten wie ihre Republik. Dies sei um so
unleidlicher, als sie ihr Vorgehen mit der Neutralität bemän-
telten, wie wenn nicht gerade sie diesen Akt der Höflichkeit
und Aufmerksamkeit erforderte. Ein solch schroffes Auftreten
wäre höchstens am Platze gewesen, wenn er den Bündnern zu-
gleich wirksame Garantien gegen die Folgen einer kaiserlichen
Ungnade hätte anbieten können. So aber verschärfte er noch
die ungünstige Wirkung der Drohung Rosts, der sich beeilte, zu
erklären, „die agnoscier- und aggratulierung des Duc d'Anjou"
würde sehr begründete „resentimente" des Kaisers und seiner
hohen Alliierten nach sich ziehen^. Unter solchen Umständen
war die Haltung der Häupter leicht vorauszusehen. Übrigens
hatte auch diesmal kaum ein Drittel der Gemeinden geantwortet,
denn obgleich die Stimmen sich mehrten, welche glaubten, man
solle das Wohlwollen des jungen Königs von Spanien nicht durch
zu langes Zaudern verscherzen, lag für die Mehrheit noch kein
zwingender Grund vor, die bisherige Haltung aufzugeben. Gerne
benützte darum der Kongreß das Ausbleiben der Mehren zum Re-

Schlüsse, sämtliche Traktanden auf den Bundstag zu verschie-
ben, der auf den 5. September n. St. festgesetzt wurde.

100 Derselbe, 16. Juni 1702.
101 L. P. 1702, S. 119.

102 L. P. 1702, S. 125.
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Trotzdem diese Politik das Festhalten an der strikten Neu-
tralität zu dokumentieren schien, beurteilte Rost die Lage für
seinen Herrn pessimistisch. Er hatte seinen Freunden so viele
Vorteile, namentlich Offiziersstellen im zukünftigen National-
regiment, versprochen, daß er einen allgemeinen Abfall befürch-
tete, wenn sie sich in ihren Erwartungen getäuscht sahen. Sehr
unangenehm war ihm auch das immer dringendere Verlangen
nach endlicher Garantie der Neutralität, und er verhehlte sich

nicht, daß das immer wahrscheinlichere Erscheinen eines fran-
zösischen Gesandten eine große Gefahr bedeutete, besonders

wenn die zwei Kronen in der Schweiz ihre Pläne verwirklichen
konnten. Er weilte lange genug in Graubünden, um zu wissen,
wie sehr man hier gewohnt war, sich nach den Eidgenossen zu
richten. Seine Berichte an den Hof lauteten derart düster, daß

man dort ernstlich besorgte, die Bündner könnten sich dem Bei-

spiel der katholischen Orte anschließen, weshalb das Kabinett
folgende Resolutionlos an die Geheimen Räte in Innsbruck er-
ließ : „Nun will auß Bündten auch eben verlauthen, ob solte Ge-

fahr obwalten, daß bei ankhunfft eines neuen aldort erwartenden
französischen Gesandten die agnoscierung des Herzogen von
Anjou, wie auch die annemmung des so genannten spanischen
Capitulats mittels reicher largitionen, und ander derley umbweg
außgewürckht, und erhandlet werden dörffte, auf welch unver-
hofften fahl gleich wie Unß Sye Bündtner die Erbeinigung selb-
sten ipso facto aufkhündeten, mithin sich der daraus Ihnen zu
khommenden nambhafften ersprießlichkheiten selbsten privier-
ten; also würden Wir bemüeßiget, Unsere Ihnen hierdurch zue-
ziehende gerechte indignation mit Spörrung der früchten, und
auf andere weiß verspieren zu lassen." Dies sei auch Rost mit-
geteilt worden mit dem Befehl, „auf etwö wider besseres ver-
hoffen sich äußernden widrigen fahl" sofort nach Innsbruck zu
berichten und gemeinsame Vorschläge nach Wien zu schicken,
„damit Wir der sache mittl und rath zu verschaffen wissen".

Mitte Juli war General Gschwind endlich von Wien ab-
gereist und am 31. Juli in Innsbruck eingetroffen. Sofort erhielt
Rost davon Mitteilung mit der Versicherung, „dessen baldige

103 J. A., Resolutiones, 2. August 1702.
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hinaußkhunfft Er sich dann getrösten kann und solliches in den
Pündtnerischen Landen inzwüschen lauthmärig machen"ioi.

Nun hätte eigentlich Casati eingreifen sollen. Die Julitag-
Satzung war zu Ende, das Waffenglück in Italien hatte ihm die
innerschweizerischen Kantone endgültig zugeführt, und er hatte
ja nicht im Sinne, auf die Septembertagsatzung nach Baden zu
gehen. In Graubünden waren die Hindernisse seines Erschei-
nens aus dem Wege geräumt, indem Puyzieulx willens war, auf
die Familie Salis keine Rücksicht mehr zu nehmen, und zudem
brauchten deren Drohungen längst nicht mehr ernst genommen
zu werden. Nicht nur Puyzieulx, sondern auch die mailändische
Regierung hätten seine Reise nach Chur willkommen geheißen,
aber trotzdem dachte der spanische Ambassador nicht daran; im
Gegenteil, er bearbeitete Serponti, ihn vor dieser Aufgabe zu be-
wahren. Sicherlich waren es nicht nur Ausflüchte, was er da-

gegen ins Feld führte"«. Zunächst bezweifelte er nach wie vor
die schon mehr als ein Vierteljahr angekündigte österreichische
Sondermission, glaubte jedoch, sein Erscheinen könnte dann in
der Tat die Sendung eines Gesandten von größerer Bedeutung
zur Folge haben. Besser sei es, vorerst die Geschäfte in den
Kantonen vollständig unter Dach zu bringen; dann könne man
mit ihrem Beispiel einen starken Druck auf Graubünden ausüben.
Er betonte jedoch, daß trotzdem ohne beträchtliche Mittel nichts
zu erreichen sein werde. Es handle sich dabei nicht nur um die
drei Pensionen, sondern auch um Bezahlung der Soldrückstände
und um mindestens 4000 Fiiippis für Gratifikationen; sodann
müsse man sich gefaßt machen auf die Forderung eines neuen,
verbesserten Kapitulats. Alles in allem so viele Schwierigkeiten,
daß er mit einer Reise nach Chur riskiere, seine Reputation zu
verlieren. Er überlasse es deshalb seinem Freunde, sich zu über-
legen, ob man ihn damit, anstatt ihm eine Gunst zu erweisen,
nicht eher in ein Labyrinth stürzen würde, aus dem es keinen
Ausgang gäbe. Viel mehr versprach er sich wie für dieischweize-
rische Politik, so auch für Graubünden von seiner Rückkehr
nach Mailand, denn für diesen Fall hatten ihm seine Freunde in
Aussicht gestellt, ihre Obern zu einer Gesandtschaft an den

104 J. A., Ausgegangene Schreiben, 31. Juli 1702.
los BA. M., Casati an Serponti, 26. Juli 1702.
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König von Spanien zu veranlassen, weil sie dann auf seine per-
sönliche Unterstützung zählten«. So war ihm denn eine fran-
zösische Gesandtschaft nach Graubünden ganz recht, und er
hütete sich, ihrer Ausführung irgendwelche Hindernisse in den
Weg zu legen, besonders da ihm die mailändische Regierung
Tratten und Offiziersstellen weiterhin überließ und er damit
immer noch die Möglichkeit hatte, ein gewichtiges Wort mit-
zureden. Darum dachte er auch nicht daran, Pellizari aus Chur
abzuberufen.

4. KAPITEL.

Die erste Tätigkeit des französischen Gesandten Graville
in Graubünden bis zum Bundstag.

Am 12. August war Graville endlich im Besitz des Be-

glaubigungsschreibens, eines Auszuges aus den Berichten seines

Vorgängers, sowie der Instruktion!. Darin stellte die Regierung
folgende Richtlinien für die Tätigkeit ihres Vertreters in Grau-
bünden auf:

Die Gesandtschaft wird begründet durch die Notwendigkeit,
kaiserliche Truppendurchmärsche durch Graubünden zu ver-
hindern. Da sich bereits einige Kantone für die Fortsetzung des
Mailänder Kapitulats ausgesprochen haben, scheint der Zeitpunkt
günstig. Der König hat Graville zu seinem Gesandten bei den
III Bünden ausersehen, um diese über ihre wahren Interessen
aufzuklären und mit ihnen die alten Verbindungen wieder an-
zuknüpfen. Dabei ist es. vor allem nötig, sie von den guten Ab-
sichten des Königs und seines Enkels zu überzeugen, die sich
nur zur Abwehr der feindlichen Angriffe miteinander verbunden
haben, und sie vor den Plänen des Kaisers zu warneh, dem sie
sich durch Überlassung der Pässe selbst ausliefern würden.

Statt daß die französische Partei sich mit den Anhängern
Spaniens zu gemeinsamem Handeln zusammengeschlossen hätte,

106 BA. M., Casati an Serponti, 29. Juli 1702.
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ist leider an Stelle der alten Gegensätze die Eifersucht unter den
führenden Persönlichkeiten getreten. Deshalb betrachtet der
König die Einigung der spanischen und französischen Partei als
Vorbedingung jeglichen Erfolges. Indessen hält er es nicht für
angebracht, sie dazu zu drängen, bevor der Boden richtig vor-
bereitet ist. Es genügt vorderhand, die Führer einzeln für die
Sache der zwei Kronen zu gewinnen. Als beste Mittel eignen
sich hierzu nach der Ansicht des Königs die Verleihung von
Offiziersstellen im französischen oder spanischen Dienst und die

Verteilung von Gratifikationen. Zu diesem Zwecke soll Graville
über die Verhältnisse der wichtigsten Familien unvermerkt Er-
kundigungen einziehen, insbesondere aber zusammen mit. Mar-
quis de Puyzieulx prüfen, welcher Summe es für die dringend-
sten Erfordernisse bedarf. Dabei wird ihm das Vorgehen des

Grafen Forval zur Nachahmung empfohlen, der u. a. mit 300 fl.
die Wahl Florins zum Landrichter erreicht hattes.

Vorderhand ist es nicht am Platze, von einer engern ;Ver-

bindung zwischen dem König und den III Bünden zu reden. Alle
Neuerungen begegnen in den Volksherrschaften großen Schwie-
rigkeiten, und zudem verpflichtet sie das Mailänder Kapitulat
nicht nur zur Bewachung ihrer Pässe, sondern auch zu Truppen-
lieferungen für den Schutz des Mailändischen, während sie bei-
des jenen Mächten abschlagen müssen, welche die spanischen
Besitzungen in Italien angreifen wollen. Deshalb soll Graville
lediglich dem spanischen Gesandten behilflich sein, die Erneue-

rung des Kapitulats zu erlangen. Es enthält alle Vorteile, die der
König gegenwärtig von den engsten Beziehungen seiner Krone
mit Graubünden erwarten könnte.

Ein Haupthindernis zur Fortsetzung des Kapitulats bildet
der Übelstand, daß einige Gemeinden für Kornbezug und Vieh-
handel auf das Tirol und auf Schwaben angewiesen sind. Ge-

rade die kaiserlichen Sperreandrohungen beweisen aber den

1 Memoire pour servir d'instruction au chevalier de Graville s'en
allant aux Grisons en qualité d'Envoyé extraordinaire de S. M. (BA.)

2 Ober die Verteilung der Gratifikationen heißt es in der Instruk-
tion : „Souvent des gratifications de quatre pistoles faites a propos
produisent de grands effets et c'est de la sagesse de ces petites distri-
butions que dependent les succès des negotiations chez les Grisons."
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Bündnern, welches Interesse sie daran haben, daß ihre Zufahrts-
straßen nicht alle von der gleichen Macht beherrscht werden.
Übrigens soll ihnen der spanische Gesandte als Kompensation
Handelserleichterungen sowie vermehrte Korn- und Salzzufuhr
aus dem Herzogtum Mailand versprechen.

Außerdem befürchten verschiedene einflußreiche Bündner,
die in kaiserlichen Städten Kapitalien angelegt haben, der Kaiser
kennte eine Erneuerung des Kapitulats durch deren Sequestrie-

rung ahnden. Diesen soll Graville versprechen, weder Frank-
reich noch Spanien werden Frieden schließen, ohne daß ihnen
wiedererstattet werde, was sie wegen der Erneuerung des Kapi-
tulats eingebüßt haben. Im Notfalle kann er ferner insgeheim
beim Volke bekanntmachen, die Häupter ließen sich durch die
Furcht leiten, ihre im Beiche liegenden Renten zu verlieren.

Wenn Graville wider Erwarten zur Überzeugung gelangt,
daß die III Bünde nicht für eine Fortsetzung des Kapitulats zu
gewinnen sind, so hat er sich im Einverständnis mit dem spa-
nischen Gesandten, ohne auf das Kapitulat zu verzichten, dar-
auf zu beschränken, von den Bündnern die Abweisung eines
eventuellen kaiserlichen Durchmarsch- oder Werbegesuches zu
verlangen. Hingegen sollen sie nicht auf der Bewachung der
Pässe bestehen, sobald die Gefahr droht, daß dann der kaiser-
liehe Gesandte auch die Bewachung der Pässe gegen Italien
durchsetzen könntet

Bei Religionsstreitigkeiten soll Graville ohne Not keine Er-
klärungen abgeben über die unparteiische Haltung des Königs
gegenüber den beiden Konfessionen, sondern betonen, der König
kenne nur zwei Parteien: diejenige, welche die Erhaltung des
Friedens wolle, und diejenige, die ihn zu untergraben trachte.
Er werde seinen Schutz ohne Ansehung der Parteien denen
leihen, welche das Wohl des Vaterlandes begehren. In diesem
Sinne soll er im Sagenserstreit die königliche Mediation an-
bieten.

3 Zur Begründung wird angeführt: ,,11 faut evitter avec soin toute
concurrence de traitement, elle laisseroit un doutte sur le droit que le
Roi Catholique a de demander l'execution du Capitulât, et il vaut
mieux se contenter que les Grisons ayent des milices exercez à portée
d'occuper les passages de leurs vallées, et qu'ils observent dailleurs
une parfaite neutralité."
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Ein besonderes Interesse verlangt das Verhältnis des franzö-
sischen Gesandten zu den Salis. Da diese Familie im Grunde auf
den französischen Dienst angewiesen ist, kann sie vielleicht
wieder gewonnen werden. Um ihr ein Einlenken zu erleichtern,
wird Graville ihr jüngstes feindseliges Betragen ignorieren. Ohne
sich den Salis anzuvertrauen, wird er sich den Anschein geben,
als ob er sie noch immer für französische Anhänger hielte.

Graf Arese gab Anlaß zu Zweifeln an seiner guten Gesin-

nung ; folglich muß sich Graville vor ihm hüten und seine Hand-
Jungen insgeheim genau überwachen, ohne ihn jedoch merken
zu lassen, daß man gegen ihn Argwohn hegt.

Weil die bündnerischen Angelegenheiten mit den schweize-
rischen in engem Zusammenhange stehen, und da der König das

größte Vertrauen zu Puyzieulx hat, soll Graville mit diesem]
einen regelmäßigen Briefwechsel unterhalten und sich von ihm
beraten lassen, wenn ein königlicher Befehl nicht rechtzeitig ein-
treffen kann. Außerdem wird er mit jeder Post direkt an den
Hof berichten. Über das Zeremoniell wird er von dem Dolmet-
scher Tschudy unterrichtet werden, dessen Eifer und Treue dem
König bekannt sind.

Zum Schluß erhält er den Befehl, über Land, Leute, Ein-
richtungen und alle Vorgänge in Graubünden ein Memorial in
Form eines Gesandtschaftsberichtes vorzubereiten, um es nach
seiner Rückkehr in die Hände des Königs legen zu können.

Am 14. August begab sich Graville nach seinem neuen
Tätigkeitsgebiet. Unmittelbar nach seiner Ankunft in Chur ließ
er durch Tschudy, der ihm von nun an als Gesandtschafts-,
sekretär diente*, dem Bundspräsidenten, Bürgermeister Martin
Cleric sein Beglaubigungsschreibens überreichen, nebst einem
Memorial, mit der Bitte, beide noch vor dem Bundstag an die
Gemeinden zu schicken. Der vierköpfigen Begrüßungsdeputation
eröffnete er im Sinne des Begleitbriefes«, der König habe ihm be-

* Graville hatte außerdem einen Privatsekretär namens Bouquet
bei sich.

s Dessen Titel lautete: A nos très chers, Grands amis, alliez et
confederez les Landrichter, Bourguemestres, Amans et Conseil des trois
Ligues Grises, Marly, 1« août 1702. L. P. 1702, S. 156.

« Memorial vom 20. August 1702. BA. Gr., VI, 1.
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sonders aufgetragen, den Bündnern zu versichern, daß er für
ihre Republik stetsfort die alte Zuneigung hege, wofür er ihnen
mannigfache Beweise gegeben habe, und daß sie sich von seiner
königlichen Gewogenheit alle Unterstützungen versprechen kön-

nen, die sie nötig haben zur Erhaltung ihrer Ruhe und Bewah-

rung ihrer Freiheit. Des fernem bemühte er sich, die Befürch-
tungen zu zerstreuen, die Frankreichs Gegner ihnen wegein
dessen Verbindung mit Spanien einzuflößen suchten, und malte
ihnen die gefährliche Lage Graubündens vor Augen, für den
Fall, daß es Österreich gelingen sollte, sich in den Besitz Mai-
lands zu setzen. Deshalb müsse es ihre größte Sorge sein, allen
Verlockungen der Allianzmächte beharrlich zu widerstehen und
vor allem ihre Pässe zu bewachen. Schließlich beschwor er sie,
jeden innern Hader zu vermeiden, und er bot ihnen zur end-
liehen Beilegung des Sagenserhandels die Mediation seines
Herrn an.

Da der Bundstag erst im September zusammentreten sollte,
blieb ihm genügend Zeit, sich einzurichten und mit den leitenden
Kreisen Fühlung zu nehmen. Obgleich er darauf vorbereitet war,
daß ihn erhebliche Schwierigkeiten erwarteten, und daß seine
Gesandtschaft nicht einmal im Schöße der spanisch-französi-
sehen Partei ungeteilte Freude auslöste, war er doch überrascht
über den kalten, unfreundlichen Empfang, der ihm in Chur zu-
teil wurde. Mit der Unzufriedenheit der Familie Salis hatte er
gerechnet, nicht aber, daß auch Graf Arese sich keine Mühe
gab, seinen Ärger über die Ankunft des jungen französischen Di-
plomaten zu verbergen. Wohl hatte man ihm in Solothurn wenig
Erfreuliches mitgeteilt über seinen zukünftigen Kollegen. Was er
aber gleich in den ersten Tagen erlebte, überstieg seine schlimm-
sten Befürchtungen. Daß Arese seine engen Beziehungen zum
Dompropst Rudolf von Salis weiter unterhielt, mochte noch mit
dessen Freundschaft zu erklären sein. Wie reimten sich aber
seine fast täglichen Besuche bei dem gänzlich österreichisch ge-
sinnten BischoD mit seiner Eigenschaft eines spanischen Ge-

7 Ulrich von Federspiel, 1657—1728, von Ems in der österreichi-
sehen Herrschaft Räzüns, Neffe des Bischofs Ulrich VI. von Mont aus
Villa, wurde 1692 auf Betreiben Casatis unter Umgehung des Dom-
propstes Budolf zum Bischof gewählt. Seitdem der Kaiser eine eigene



7 6 Graubünden und das Ausland im Spanischen Erbfolgekriege

sandten, die er auch fortsetzte, trotzdem sich dieser weigerte,
dem Vertreter der französischen Krone den üblichen Antritts-
besuch abzustatten? Was sollte Graville von diesem sonder-
baren Kollegen denken, der von beinahe allen Anhängern der
zwei Kronen geflissentlich gemieden wurde, während österrei-
chisch Gesinnte bei ihm ein- und ausgingen?

So enthielten denn schon seine ersten Berichte an den Hof
und an Puyzieulx starke Zweifel an der Möglichkeit einer ge-
meinsamen Politik mit General Arese, wie sie ihm in der könig-
liehen Instruktion vorgeschrieben worden war. Gleich die ersten
Unterredungen ergaben Meinungsverschiedenheiten zwischen dem

alten, verärgerten, mutlosen und vor jeder Anstrengung zurück-
schreckenden General und dem jungen, hoffnungserfüllten, ener-
gisches Zugreifen heischenden Franzosen. Während jedoch Gra-
ville seine Enttäuschung nach Möglichkeit vor der Öffentlichkeit
zu verheimlichen suchte, machte Arese kein Hehl aus ihrem
Zwiespalt, so daß der von. Gravilles Ankunft überrumpelte Baron
Rost sich von seinem ersten Schreck erholte und nach Innsbruck
meldete, der plötzlich in Chur erschienene neue französische Ge-

sandte, „ein ganz junger mentsch von großem' hochmueth", habe

zwar dem Bürgermeister bereits ein Memorial zugestellt, „so
zeigt, daß sich künfftige negotiationes hitzig und dem verspre-
eben nach mit großen largitiones vornehme : mithin die prineipia
seiner Anteceßoren übergehen- und auf ganz newe ankhummen
wolle"; aber Graf Arese habe „dem sicheren vernehmen nach
Ihne hiervon abzuhalten gesuecht"».

Vertretung in Graubünden unterhielt, trat zwischen ihm und Casati all-
mählich eine Entfremdung ein, und nach dem Tode Karls II. ergriff
er offen für Österreich Partei. Dieses Verhältnis gestalfete sich be-
sonders eng, als sein Bruder Luzius Rudolf, Vogt auf Fürstenburg, eine
Tochter des Barons Rost heiratete.

s J. A., 25. August 1702, Rost an Geheime Räte. Rost weiß in die-
sem Briefe auch von einem Versuche der Gegenpartei zu berichten,
von dem in den Briefen Gravilles nichts steht. Darnach sollte die
französisch-spanische Partei „inter particulares" schon eine Gratula-
iionsgesandtschaft an den „Duc d'Anjou" nach Mailand beschlossen
haben, und zwar vom Grauen Bund „den vielfältig erclagten Capol",
vom Gotteshausbund einen Salis-Soglio ; im Zehngeriçhtenbund habe man
sich noch nicht auf eine Person einigen können. Daraufhin habe er
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Die erste Etappe seines Programmes war Graville vorgezeich-
net. Er mußte zunächst das von Casati vor mehr als einem hal-
ben Jahr schriftlich eingeleitete Gratulationsgeschäft nach Kräf-
ten fördern helfen. Indem er zwar instruktionsgemäß, daran ging,,
einzelne Persönlichkeiten zu bearbeiten, war er sich indessen
bald bewußt, daß der Erfolg kaum zu erhoffen war ohne Schaf-
fung einer einheitlichen Partei, was schon Forvals Bestreben ge-
wesen war, und wie es die Vertreter der zwei Kronen in den
meisten katholischen Orten eben zustandegebracht hatten. Eine
französische Partei existierte eigentlich nicht mehr seit dem Zwist
mit der Familie Salis. Da und dort ein Offizier in französischen
Diensten oder auf französischen Dienst hoffend, wie Kapitänleut-
nant Davatz-' von Kühlis, dann einige zweifelhafte Personen, die
für Puyzieulx Spionage betrieben, darunter Thomas Maßner"»,
das war alles. Deshalb trachtete Graville gleich von Anfang an
darnach, mit den Salis wieder ein besseres Verhältnis anzu-,
bahnen. Leider erwiesen sich die engen Beziehungen seines Kol-
legen zum Dompropst als ein untaugliches Annäherungsmittel,
und auch seine Lobsprüche über die frühern Verdienste der Salis
verhallten wirkungslos. Vierzehn Tage vergingen, ohne daß ihm
einer dieser zahlreichen Familie einen Besuch abstattete, und als
endlich als erster Major Peter von Salis" bei ihm erschien, ge-
schah dies nur, um Klagen vorzubringen über die Undankbarkeit
Frankreichs, und um anzudeuten, daß Forvals Memorial die ehe-

mais treuesten Anhänger der französischen Krone in die Arme
der kaiserlichen Partei getrieben habe.

Gerade diese ablehnende Haltung der Salis gereichte in-
dessen Graville bei der spanischen Partei zum Vorteil. Zwar

sich nach Chur begeben und die Gesandtschaft zu suspendieren ver-
mocht. Capol und ein Salis-Soglio zusammen in der gleichen Gesandt-
schaft Rost wollte sicherlich durch Vergrößerung der Gefahr die Her-
reise des Generals Gschwind beschleunigen.

9 Rudolf Davatz, 1667—1742, Sohn des Johannes, der Pfarrer zu
Seewis und Dekan des Zehngerichtenbundes war. Nach dem Tode
Tschudys wurde er französischer Dolmetscher in Graubünden und
spielte in den dreißiger Jahren eine Rolle als Gegner des Envoyé Peter
von Salis. Vgl. H. B. L. S.

Vgl. Gesandtschaften, S. 133.

ii Vgl. Gesandtschaften, S. 81 und S. 120.
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übten auch ihre Häupter anfänglich eine vorsichtige Zurück-
haltung, mußte er doch noch den 5. September an den Hof
melden, Landshauptmann Capol habe bisher eine Zusammen-
kunft mit ihm vermieden, indem er Unpäßlichkeit vorschütze.
Sowie aber der unfreundliche Empfang des französischen Ge-

sandten durch Arese und dessen Freunde bemerkt wurde, fand
sich bis auf Capol einer um den andern bei ihm ein, und bald
sah er sich von der gesamten Anhängerschaft Casatis umgeben.
Fast mehr, als ihm lieb war, denn er war nicht gewillt, sich in
den Parteihader hineinziehen zu lassen und sich damit von vorn-
herein den Zugang zu den Gegnern Casatis zu verrammeln.

Ein Besuch des Bürgermeisters Cleric bot ihm Gelegenheit,
neben diesen Parteifragen noch andere Hindernisse für eine An-
erkennung des Königs von Spanien kennenzulernen. Cleric ver-
sicherte ihm, das Bündnervolk sei Spanien und seinem neuen
König mehrheitlich gewogen. Als Beweis erwähnte er die Auf-
rechterhaltung des mailändisehen Regiments und die Duldung
der Pferde- und Viehlieferungen nach Italien trotz der kaiser-
liehen Drohungen. Doch sprach er die Hoffnung aus, der König
werde auf der Formsache der Gratulation vorläufig nicht be-

harren^, denn ein solcher Schritt würde vom Kaiser sicher mit
der Korn- und Handelssperre beantwortet werden. Schon seien
ja bei Feldkirch und Fußach Seidenwaren und Südfrüchte ange-
halten worden, zur großen Beunruhigung der Bündner Kaufleute.
Wenn aus einer allgemeinen Sperre der deutschen Grenze im
Lande eine Teuerung entstände, würde dies unfehlbar eine Volks-
erhebung nach sich ziehen^.

Graville suchte die Bedenken des Bürgermeisters zu zer-
streuen, indem er hinwies auf das Beispiel der innerschweize-

12 ,,Qu"ils se flatoient que S. M. Catholique ne trouveroit pas
mauvais s'ils differoient encore quelque tems à luy rendre cet hom-
mage, qu'ils confessoient néant moins luy être dû de touttes les ma-
nieres..." BA. Gr., IV, 25. Graville an den König, 29. August 1702.

13 Diese Haltung Clerics, der doch eine Kompanie im Regiment
Albertini besaß und außerdem Casati für dessen kräftige Unterstützung
gegen die Brüder Salis-Soglio Dank schuldete, war nach der Ansicht
Gravilles ein Ausfluß der Furcht vor kaiserlichen Repressalien, da er
bedeutende Kapitalien im Reiche angelegt habe. BA. Gr., VIII, 13,
Memorial vom 26. September 1702.
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rischen Kantone und namentlich der Venetianer, „ihrer Nach-
barn und alten Verbündeten". Ferner stellte er für den Fall einer
Kornsperre vermehrte Zufuhr aus dem Mailändischen in Aus-
sieht. Der Bürgermeister gab ihm aber zu verstehen, daß man
eine bindende Zusicherung haben sollte. Deshalb wandte sich
Graville an Arese, der ja laut Instruktionen den Bündnern Er-
leichterung des Korn- und Salzbezuges aus Mailand versprechen
sollte. Wie erstaunte er jedoch, als ihm dieser erklärte, schon

vor drei Monaten habe er wegen dieser Angelegenheit einen
Kurier nach Mailand geschickt, eine Antwort aber noch zur
Stunde nicht erhalten. Überhaupt bekümmere man sich dort
nicht im geringsten um seine Vorschläge, und man lasse ihn so

mittellos, daß er nicht einmal Geld zu einem neuen Kurier hätte.
Er komme sich vor wie „una barca senza remo"n. Im übrigen
bezweifelte er, ob das Herzogtum Mailand außer der Verprovian-
tierung der großen Armee des Herzogs von Vendôme noch Grau-
bünden mit Getreide versorgen könnte.

Eine solche laue Haltung war Graville unbegreiflich. Schien
ihm doch die Anerkennung Philipps eine Vorbedingung für jede
weitere Unterhandlung. Ohne sie konnte nicht einmal die eben
durch Todesfall erledigte Stelle eines bündnerischen Residenten
in Madrid neu besetzt werdenW Viel weniger durfte man an die
geplante Erneuerung des Kapitulats denken. Die Sorge um eine
sichere Getreideversorgung der III Bünde veranlaßte ihn zu dem
Vorschlag an den Hof, man solle den Bündnern burgundisches
Getreide versprechen, gleichwie man 1692 den Schweizern sol-
ches geliefert habe, als ihnen die Zufuhr aus Schwaben abge-
schnitten wurdet. Die teuren Transportkosten hielt er für ge-

il BA. Gr., V, 10, Graville an Puyzieulx, 5. September 1702.
15 Trotzdem dieses Amt unbezahlt war, fanden sich nach dem

Tode des bisherigen Residenten Joseph y Sola eine ganze Reihe von
Liebhabern dafür. Graville verwendete sich auf Befehl vom Hofe für
einen Dom Pedro Byvreta, erhielt aber von Cleric den später vom
Bundstag bestätigten Bescheid, vor Erledigung der Anerkennungsfrage
könne keine Wahl getroffen werden. Die Bedeutung dieser „Ehren-
und erträglichen Stelle" erhellt aus einem Briefe Rosts an die Ge-
heimen Räte (J. A., 25. August 1702), wo er von „großen Ungelegen-
heiten" schreibt, die ihm Sola verursacht habe.

16 BA. Gr., IV, 19, Graville an den König, 5. September 1702. Er
gab auch schon den Weg an : von Gex an den Genfersee ; von da vier-
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rechtfertigt, weil die bündnerische Getreidezufuhr unbedingt
sichergestellt werden müsse. Dann glaubte er, einen günstigen
Ausgang der Anerkennungsfrage in Aussicht stellen zu dürfen,
besonders wenn man eventuell ein sicher wirkendes Pressions-
mittel anwenden würde, nämlich die Unterbindung des bünd-
nerischen Transithandels". Allerdings scheine auch der Kaiser
davon Gebrauch machen zu wollen, aber weil eine solche Maß-

nähme nicht nur die holländischen Interessen verletze, sondern
dadurch auch der deutsche Kölschwarenhandel Gefahr laufe, die
Absatzgebiete in Italien und der Levante an die schweizerische
Konkurrenz zu verlieren, werde die kaiserliche Regierung wohl
nachgeben müssen. Für den italienischen Handel hingegen stehe
nach wie vor der Weg über den Gotthard offen, und mit de:r

Drohung, in Zukunft den gesamten Warentransport dort hinüber-
zuleiten, wenn die Kronen bei den III Bünden kein Entgegen-,
kommen finden sollten, würde man gewiß einen starken Druck
ausüben können.

Kurz vor Eröffnung des Bundstages erhielt Graville den Be-
such von einigen weitern Salis". Es erschienen der Vicar Anton,
Vater des Major Peter, die französischen Hauptleute Andreas

stündiger Transport auf Karren nach Yverdon, darauf zu Schiff bis
Brugg, weiter zu Lande an die Limmat, wo wiederum ein Wasserweg
bis Wallenstadt zur Verfügung stände.

it Diesem Warentransport hatte Graville gleich von Anfang an
große Aufmerksamkeit geschenkt, und er hatte ausgerechnet, daß er in
Friedenszeiten jährlich mindestens 15 000 Rupp betrage, abgesehen von
dem Reistransport, der vielleicht ebenso groß sei. Da sich die Kosten
per Rupp auf eine Pistole beliefen, so verdienten die biindnerischen
Fuhr- und Handelsleute daran jährlich bis 300 000 fl. In Kriegszeiten
stieg nach seinen Erkundigungen der Gewinn auf mehr als das Dop-
pelte, weil die holländischen und italienischen Kaufleute ihre Waren
nicht den Gefahren eines Meertransportes aussetzen wollten. Dazu
kamen noch ungefähr 10 000 fl. an Zolleinkünften, worauf, wie Gra-
ville auch schon erfahren hatte, der bündnerische Staatshaushalt fast
ausschließlich beruhte. BA. Gr., IV, 19, Graville an den König, 5. Sep-
tember 1702.

is Vielleicht weil die Einzelheiten über den Sieg Vendômes bei
Luzzara nun endlich auch bis nach Graubünden gelangt waren.
BA. Gr., IV, 20, Graville an Torcy, 5. September 1702.



Graubünden und das Ausland im Spanischen Erbfolgekriege 81

von Samadeni'J und Albert von Grüschso, sowie Gubert von Sails-
Malans2i. Nun glaubte Graville doch wenigstens mit der Neutra-
lität dieser einflußreichen Familie rechnen zu dürfen, und wenn
Arese seine allerdings geringe Freundesschar auch noch ins
Treffen zu führen vermochte, durfte man auf einen guten Aus-

gang hoffen. Statt dessen kam dem französischen Gesandten jn
letzter Stunde das Gerücht zu Ohren, Arese wolle sich mit einer
schriftlichen Erklärung der Bündner begnügen, daß sie Philipp
nicht zu seiner Thronbesteigung beglückwünschen können aus
Furcht vor einer Sperre der deutschen Grenze. Zur Rede ge-
stellt, gab dieser offen zu, er gedenke lediglich einen Entschuldi-
gungsbrief an den Prinzen von Vaudemont zu verlangen, da

sich, wie er bestimmt wisse, die Mehrzahl der Gemeinden nach
dem Beispiel der evangelischen Kantone richten wolle.

Nun war Graville selber überzeugt, daß sein Kollege diesen
Plan zusammen mit dem Dompropst ausgeheckt habeas, um das

von Gasati eingeleitete Geschäft zu Fall zu bringen und damit
dessen Freunde in Graubünden zu schädigen. Deshalb gab er
sich gar nicht die Mühe, ihn davon abzubringen, sondern setzte
sich durch Tschudy sofort mit Capol in Verbindung, indem er
ihm 800 Pfd. versprach für den Fall, daß die Gratulation doch
noch zustande komme. Dieser erklärte aber sofort, nun sei der
Erfolg in Frage gestellt, während man ohne diesen Zwischenfall
sicher zu einem guten Ende gelangt wäre. Zudem versicherte er,
ein Entschuldigungsbrief wäre gleichbedeutend mit der form-
liehen Ablehnung, weil das Volk nachher schwerlich wieder dar-
auf zurückkäme. Wohl öder übel mußte jetzt Graville selber die
Führer der spanischen Partei darum ersuchen, auf dem Bunds-
tag nochmals die Verschiebung des Geschäftes durchzusetzen,

19 Andreas, 1667—1709, gestorben in der Schlacht von Malplaquet.
20 Albert Dietegen, 1661—1740, Sohn des Bundslandamman Hiero-

nymus von Salis-Seewis, Bruder des amtierenden Bundslandammann
Andreas Dietegen, der auch eine französische Kompanie besaß. Be-

griinder der jüngern Grüscher Linie.
21 Gubert Abraham, 1664—1736, Erbauer des Bothmar zu Malans,

Landvogt, Richter zu Malans und Landammann zu Bergiin, Sohn Gu-

berls, des Begründers der Maienfelder Linie.
22 BA. Gr., IV, 29, Graville an den König, 12. September 1702.

6
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um es so wenigstens auf eine spätere, günstigere Gelegenheit auf -

zusparen.
Wenn man die Lage des österreichischen Gesandten in Be-

tracht zieht, wie er sie selbst in seinen Berichten nach Wien und
Innsbruck schildert, ist eine solche Wendung der spanisch-
französischen Angelegenheiten fast unverständlich^. NachEmp-
fang der Innsbrucker Depesche vom 31. Julis* hatte er seine miß-

mutigen Freunde noch einmal auf die nun sicher bevorstehende
Ankunft des Generals Gschwind vertröstet. Er erwartete von
ihm nicht nur die seit mehr als einem halben Jahr in Aussicht
gestellten Instruktionen über seine zukünftige Politik, sondern
auch einige Geldmittel, denn es stand außer Frage, daß der fran-
zösischc Gesandte wie gewohnt nicht mit leeren Händen er-
schien. Doch der August verging, Graville langte in Chur an,
und immer noch ließ der österreichische Sondergesandte auf sich
warten. Statt dessen kam von Innsbruck die Nachrichtse, Gschwind
sei „zur Visitierung der wälschen Confinen" aufgebrochen. Er
habe erklärt, „daß dessen abreiß nacber Pündten von einer noch
zu erwarthen stehenden weithern allergn. ordre dependierte".
Nun klagte Rost seine Lage auch dem Grafen Trautmannsdorff,
und dieser sowohl wie auch die Geheimen Räte stellten dem
Hofe dringend vor2«, „daß des General Gschwind gegenwarth auf
nechst vorseyenden allgemeinen Bundstag desto vorträglicher
und nothwendiger zu seyn scheine, als Er von Rost auf allergn.
befelch, die in kürze vermuthete anlangung solicher extraord.
gesandtschafft bereits vor geraumer Zeit bekannt gemacht hatte,
daß dero längere außbleibung bei vilen widrige apprehensiones
zu erweckhen beginneteS', auch der küniglich französisch newe

23 Leider fehlen die Korrespondenzen des Generals Arese. Sic
könnten vielleicht Auskunft geben darüber.

2* Siehe oben S. 69.
25 J. A., Ausgegangene Schreiben, Geheime Räte an Rost, 21.

August 1702.
26 J. A., Ausgegangene Schreiben, Geheime Räte an Graf Bucellin,

28. August 1702. W. J., 71, Trautmannsdorff an den Kaiser, 2. Sep-
tember 1702.

27 Daß dies tatsächlich der Fall war, zum großen Schaden für die
österreichische Partei, geht aus einem Berichte Gravilles an Puyzieulx
vom 22. August hervor. (BA. Gr., V, 7.) Er schreibt: ..Hauptmann Mel-



Graubünden und das Ausland im Spanischen Erbfolgekriege 88

Envoyé de Graville zu Chur in der stille würkhlich ankhommen

were, der Kays. Hof zumahlen ihne von Rost immerhin auf die
gedachtem Gen. Gschwiind immerhin ertheilte instructiones an-
weise te, und endtlichen ihrne dem vernemmen nach einige
summa gelts zu bestiff- und weiter anfrischung der hierauf von
Zeit zu Zeit vertrösten gutgesinnten Oester. Partisanen in ihrer
devotion auch eiffer mit sich bringen solte." Dies veranlaßt©
endlich die kaiserliche Resolution an die Innsbrucker Regie-
ranges, daß General Gschwind „die ihm in ersagtes Ründten
gnädigst aufgetragene Extraord. Gesandtschafft in Bälde antrette,
wann es endtlichen auch zu keinem andern zihl, oder frucht, als
allein die machinierende gefährliche Vorhaben unserer feinde zu
unterbrechen beschechte".

Unterdessen waren so viele Ratsboten in Ilanz eingetroffen,
daß der auf 5. September festgesetzte Rundstag am 12. Sep-
tember eröffnet werden konnte. Ohne die unheilvolle Spaltung
in der französisch-spanischen Partei wäre Rost kaum ein an-
derer Weg übrig geblieben, als von der kaiserlichen Resolution
vom 2. Augusts» Gebrauch zu machen, also mit den III Runden

zu brechen. So aber durfte er mit Ruhe den Verhandlungen eut-
gegensehen, und wenn General Gschwind vor Schluß des Bunds-
tages endlich doch noch erschien, war sogar eine Niederlage der
Gegenpartei nicht ausgeschlossen, als plötzlich, zur Überraschung
der europäischen Öffentlichkeit, in der allgemeinen Lage eine
Änderung eintrat, die in kurzer Zeit kriegsentscheidend wirken
konnte.

chior von Mont scheint unzufrieden mit Rost und beklagt sich über
den Hof von Wien, weil die Werbung des ihm in Aussicht gestellten
Regiments hinausgezögert wird. Er hat unnütz 100 Taler ausgegeben
für die Reise eines Valär nach Wien." Dem König konnte Graville den
12. September melden, von Mont ließe sich vielleicht mit einer Garde-
kompanie gewinnen. Schon habe er versprochen, den Anhängern der
zwei Kronen auf dem Bundstag nicht entgegenzuarbeiten.

28 J. A., Resolutiones, 2. September 1702, erhalten in Innsbruck
10. September.

29 Siehe oben S. 69.
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5. KAPITEL.

Der Eintritt Bayerns in den Spanischen Erbfolgekrieg.

Zu allen Zeiten gab es im deutschen Staatskörper partiku-
laristische Bestrebungen, und oft genug setzten die Gegner
Deutschlands hier ihre Hebel an, um es zu zertrümmern, aber
die Politik, deren Entwicklung wir nach dem Weltkriege mit-
erlebten, ist erst unter Ludwig XIV. geschaffen worden. Gerade
in bezug auf Bayern besteht zwischen dem Vorgehen der heuti-
gen französischen Diplomatie und demjenigen Ludwigs während
des Spanischen Erbfolgekrieges eine oft überraschende Ähn-
lichkeit.

Ricourt, der Agent Ludwigs beim Kurfürsten von Bayern,
arbeitete auf einem durch die habsburgische Politik vorbereiteten
Boden ; denn unzweifelhaft stand der Hof von Wien damals unter
imperialistischem Einflüsse, und es mußte den zwischen öster-
reichisches Gebiet eingekeilten Staaten Süddeutschlands alles
daran gelegen sein, eine Vergrößerung der habsburgischen Mon-
archie verhindern zu helfen. Während indessen Frankreich von
einem Kriege mitten in Deutschland nur Vorteile erhoffen durfte^
mußten sich die auf seine Seite übertretenden deutschen Fürsten
bewußt sein, daß sie damit ihre ganze Zukunft auf eine Karte
setzten und im Falle einer Niederlage Frankreichs den sichern
Untergang zu gewärtigen hatten. Diese Erwägungen besonders
leiteten die Glieder des schwäbischen Kreises, so daß ein eben-
falls bei ihnen weilender französischer Agent nicht einmal ver-
mochte, sie bei der anfangs beschlossenen Neutralität festzu-
halten.

i Die französischen Erwartungen spricht Puyzieulx treffend aus
in einem Briefe an Marquis de Villars vom 13. Dezember 1702: „...Je
vous avoue que j'ay toujours regardé la guerre dans le milieu de

l'Empire comme le plus grand bien qui pourroit arriver dans les
affaires présentes. Ce seroit à proprement parler mettre le pied sur
la tête de l'hydre et l'écraser." BA. P., VII, 47.
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In Bayern dagegen siegte die französische Diplomatie^, inicht
zuletzt wegen der feierlichen Versprechungen kräftigster Unter-
Stützung; denn erst die Zusicherung®, Villars werde unverzüg-
lieh nach erfolgtem Übertritt des Kurfürsten mit 40 Bataillonen
und 80 Schwadronen den Rhein überschreiten und zu ihm
stoßen, gab den Ausschlag. Am 8. September erschien Maxi-
milian Emanuel plötzlich mit einem wohlgerüsteten Heer von
20 000 Mann vor Ulm, besetzte es und sicherte sich damit den
Übergang über die Donau nach Schwaben. Der Augenblick war
gut gewählt, denn außer einem kleinen Detachement bei Fried-
lingen gegenüber Hüningen stand die gesamte Armee des Prinzen
Ludwig von Baden vor Landau, wo eben über die Kapitulations-
bedingungen verhandelt wurde. Ungehindert konnte somit das

bayrische Heer in Schwaben einrücken, dessen vor Schreck ge-
lähmte Bevölkerung an keine Gegenwehr dachte und scharen-
weise mit Hab und Gut über den Rhein in die Schweiz flüch-
teteL Ebensowenig hätte das Häuflein Soldaten gegenüber Hü-

ningen einen französischen Rheinübergang abwehren können,
wenn Villars durch den bayrischen Vormarsch nicht selber
überrascht worden wäre, zu einer Zeit, da er seine Truppen noch
nicht besammelt, viel weniger die Vorbereitungen zu einem
Brückenbau beendigt hatte. Der Kurfürst hatte es unterlassen,
vor dem Losschlagen eine sichere Verbindung mit der franzö-
sischen Armee herzustellen, trotzdem er sowohl wie Ricourt
wußte, mit welchen Schwierigkeiten der Briefverkehr mit Frank-
reich schon vor Beginn der Feindseligkeiten verbunden war.
Dem ganzen Rhein entlang von Feldkirch bis nach Rheinfelden
und im Schwarzwald bis zum Kinzigtal hatte Trautmannsdorff
ein Netz von Bewachungsorganen eingerichtet, und ohne die Ver-

mittlung von Puyzieulx wäre jeglicher Verkehr schon damals
unterbrochen gewesen.

Sowie Trautmannsdorff den Handstreich auf Ulm vernahm,

2 Ober die Bedingungen des Kurfürsten für seinen Übertritt vgl.
das von Jäger, a. a. O. S. 19, angeführte geheime Traktat vom 6. Fe-
bruar 1701.

3 BA. P., VI, 104, Puyzieulx an Torcy, 17. September 1702.

^ W. J., Fasz. 70, Trautmannsdorff an den Kaiser, 24. Septem-
ber 1702.
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verdoppelte er seine Aufmerksamkeit. Er begnügte sich nicht da-

mit, seine Leute auf allen rechtsrheinischen Straßen aufzustellen
„behufs Anhaltung Verdächtiger"^, sondern bezog auch das
schweizerische Rheinufer mit ein in die Bewachung. Allent-
halben hielten sich seine Spione auf, so daß ihm die Ankunft
eines jeden feindlichen Kuriers auf Schweizergebiet sofort ge-
meldet wurde, und wenn sie dann im Fricktal oder bei Laufen-
bürg wieder österreichisches Gebiet betraten, wurden sie alle
ohne Ausnahme festgenommen und ihrer Briefschaften beraubt^.
Er ging sogar so weit, „zehn Schnapphähne in die Schaff-
hausener Gegend zu legen zur Auffangung der bayrischen Cou-

riere"', unbekümmert um die schweizerische Gebietshoheit. Auf
diese Weise gelang es ihm, gleich am 11. September bei Rhein-
felden einen Hauptfang zu tun in der Person des bayrischen
Obersten Graf Locatelli, der vom Kurfürsten mit wichtigen De-

peschen zu Gatinat gesandt worden war. Es nützte Locatelli
nichts, daß er die Briefe bei seiner Festnahme zerriß. Der Kom-
mandant von Rheinfelden drohte ihm mit der Daumenschraube,
und da gestand denn der Gefangenes, er sollte Catinat auffor-
dern, Villars den 18. September bei Hüningen über den Rhein zu
schicken zur Vereinigung mit der bayrischen Armee vier bis acht
Meilen davon in Schwaben.

Am 18. September traf der Kurfürst mit dem Gros in Pfui-
lendorf ein, und seine Vortruppen standen sogar schon bei Tutt-
lingen und Stockach, aber infolge des Mißgeschickes von Loca-
telli und aller andern Kuriere fand er die Franzosen nicht, wie
er gehofft hatte, diesseits des Rheines. Nun wagte er sich nicht
weiter, denn unterdessen hatte Ludwig von Baden durch die
Kapitulation von Landau freie Hand bekommen und ein starkes
Korps detachiert, das sich, wie der Kurfürst vernahm, in Eil-

» W. J., Fasz. 70, Trautmannsdorff an den Kaiser, 10. September
1702.

6 Vom 10. September an enthält bis Ende des Jahres sozusagen
jede Sendung Trautmannsdorffs an den Hof derartige „Intercepta".
Vgl. W. J., Fasz. 70 u. 71.

7 W. J., Fasz. 70, Trautmannsdorff an den Kaiser, 24. September
1702.

s BA. P., VI, 104, Puyzieulx an Torcy, 17. September 1702, und
W. J., Fasz. 70, Trautmannsdorff an den Kaiser, 15. September 1702.
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märschen rheinaufwärts bewegte. Zu spät erschien jetzt der von
Puyzieulx aufgeklärte General Villars am Rhein. Maximilian
Emanuel, der wegen der Wachsamkeit der Organe Trautmanns-
dorffs davon keine Nachricht erhielt, verlor den Mut und trat
den Rückzug an.

Obgleich Ludwig von Baden Zeit gefunden hatte, ein an-
sehnliches Heer nach Friedlingen zu werfen, setzte nun Villars
dennoch den Rheinübergang ins Werk. Binnen 24 Stunden ließ
er eine Brücke von Hüningen nach der Werdinsel erstellen, dann
besetzte er diese am 1. Oktober stark mit Artillerie und Infan-
terie und. richtete sie als Brückenkopf ein?. Durch einen Schein-

angriff bei Neuburg vermochte Villars seinen Gegner zu täu-
sehen, so daß ihm am 14. Oktober die Überführung seines gan-
zen Heeres gelang. Zu spät entdeckte Ludwig von Baden den

Irrtum, und als er trotzdem noch am gleichen Tage den Kampf
aufnahm, erlitt er bei Friedlingen eine empfindliche Niederlage^.

Da geraume Zeit verging, bis die kaiserlichen Truppen wie-
der schlagfertig waren, hätte jetzt eine bayrisch-französische
Vereinigung ungehindert erfolgen können. Allgemein betrachtete
man denn auch dieses Ereignis .als unmittelbar bevorstehend,

9 Dieser Rheinübergang verursachte gleich zwei Grenzverletzun-
gen : einmal den mißlungenen Versuch, die Brücke durch fünf mit
Steinen beladene Schiffe zu zerstören, welche nachts unter den Basler
Brücken durchgeführt wurden, dann die französische Besetzung des
kleinen baslerischen Zipfels der Werdinsel. Über den darob entstan-
denen Notensturm der beiden kriegführenden Parteien vgl. E. A. Seite
1020, 1031, 1035. Aus der reichen Literatur hierüber seien erwähnt:
Schweizer, Geschichte der schweizer. Neutralität; Ricarda Huch, Die
Neutralität der Eidgenossenschaft etc.; Karl Christ. Bernoulli, Die
Schlacht bei Friedlingen.

10 Jäger, a. a. O. S. 146, und andere deutsche Autoren sprechen
irrtümlicherweise von einer französischen Niederlage. Wenn der
Villars nicht günstig gesinnte Herzog von St. Simon in seinen Me-

moiren, Kap. CXI, objektiv berichtet, so war der Sieg bei Friedlingen
allerdings eher einem glücklichen Zufall zu verdanken als dem Feld-
herrntalent des französischen Heerführers. Der französische Rhein-
Übergang angesichts des gleich starken deutschen Heeres erschien so

unglaublich, daß für Ludwig von Baden wenig schmeichelhafte Ge-
rüchte herumgeboten wurden. Der Nuntius Piazza schreibt z. B. dem
Staatssekretär Kardinal Paolucci, Prinz Ludwig werde seither Prinz
Louis d'or genannt. BA. N., 24. November 1702.
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selbst in den Kreisen der Alliierten". Große Bestürzung herrschte
besonders in den Waldstädten. am Rhein, wo es am Nötigsten
mangelte^. Wohl hatte Bern auf das Hilfegesuch von Traut-
mannsdorff schon Ende September 2000 Mann unter Oberst
Frischingis nach Brugg gelegt zum Schutze des Fricktales samt
den linksrheinischen Waldstädten und weitere 4000 auf Pikett
gestellt; die Verteidigung der jenseitigen Waldstädte jedoch
wollte es nicht allein übernehmen, und bei den andern Orten
fand der kaiserliche Botschafter kein Gehör. Übrigens wären die
Franzosen entschlossen gewesen, trotz den Bernern in die Wald-
städte einzurücken, wenn dadurch eine Vereinigung mit Bayern
hätte herbeigeführt werden können". Noch immer war aber die
Verbindung mit Bayern vollständig unterbrochen. Seit der Nach-
rieht von der Einstellung des bayrischen Vormarsches vernahm
Puyzieulx nichts mehr, weder von Ricourt noch vom Kurfürsten,
und ebensowenig gelang es ihm, einen sichern Weg zu finden für
die Übersendung der Depeschen vom Hof oder von der Rhein-
armee. Trotzdem er den Kaufleuten für den Transport eines
Briefes bis 400 Taler bezahlte, wollte sich keiner mehr damit be-

laden, als der St. Galler Schobinger, ein gewesener französischer
Offizier, mit einem Briefe an Ricourt bei Lindau erwischt und

11 So auch der an Stelle des abberufenen Hervart ernannte neue
englische Gesandte Aglionby, der deshalb seine Reise nach der Schweiz
in Frankfurt unterbrach. BA. Br., 5. November 1702.

12 Trautmannsdorff war gerade auf der Reise ins Lager von Fried-
lingen begriffen, um mit Ludwig von Baden über weitere Maßnahmen
zur Verhinderung des bayrisch-französischen Verkehrs zu beraten, als
er die Unglücksbotschaft von der verlorenen Schlacht vernahm. So-
fort reiste er über Rheinfelden zurück und mußte dort zu seiner Be-

stürzung feststellen, „daß ein einziges Faß Mehl vorhanden und auch
sonst größter Mangel". W. J., Fasz. 71, Trautmannsdorff an den Kaiser,
28. Oktober 1702.

13 Samuel Frisching, 1638—1721, 1694 Venner, 1700 Defensional-
oberst, Schiedsrichter im Malanser Spruch, 1701 Welschseckelmeister,
1715 Schultheiß. H. B.L.S.

i'i Der König befahl Puyzieulx am 18. Oktober, er solle es ver-
meiden, sich betreff der Waldstädte in irgendeiner Weise zu binden.
Es könnte der Fall eintreten, daß man sich ihrer bedienen müßte, jetzt
für die Vereinigung mit dem Kurfürsten, oder später, „et il est bon
que je sois dans une entiere liberté de faire ce que je jugeray à pro-
pos". BA. P., II, 72.
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als Spion gehängt wurde. Schließlich erfuhr Puyzieulx gar durch
Oberst von Erlach, den Inhaber eines der zwei kaiserlichen
Schweizerregimenter, Trautmannsdorff sei der Schlüssel von
Villars Zifferschrift in die Hände gefallen, so daß er den Inhalt
aller Briefe kenne, welche dieser General seit Anfang Oktober
nach Bayern geschickt babe*®.

So verging nutzlos die kostbarste Zeit, und als man endlich
wußte, daß der Kurfürst Kunde habe von der Lage am Rhein,
war es zu spät. Die vorgerückte Jahreszeit machte weitere Ope-
rationen von selbst unmöglich. Ende November mußte Villars
seine Truppen über den Rhein zurücknehmen und Winterquartier
im Elsaß beziehen. Dank der Wachsamkeit des kaiserlichen Bot-
schafters in der Schweiz waren die französisch-bayrischen Pläne
für dieses Jahr gescheitert^. Außerdem hegte man französi-
scherseits ernste Befürchtungen, der Kurfürst könnte sich durch
diesen Mißerfolg entmutigen lassen und seine Politik ändern, be-

sonders da das Gerücht ging von geheimen Verhandlungen zwi-
sehen München und Wien".

15 Außerdem schickte ihm Erlach Abschriften von Briefen Villars'
an den Kurfürsten, die französischen Kurieren abgenommen worden
waren. Diese Verrätereien des kaiserlichen Offiziers geschahen nicht
aus eigenem Antriebe, sondern aus einer Zwangslage. 1701 war dem
französischen Hofe bekannt geworden, daß Erlach während seiner
französischen Dienstzeit mit einer Katholikin in Beziehungen gestanden
hatte, die dieser zwar als folies de jeunesse bezeichnete, während sich
Puyzieulx von Torcy Dokumente schicken ließ, nach denen es sich
um eine wirkliche Heirat handelte, wenn nicht sogar um einen Über-
tritt Erlachs zum Katholizismus. Auf jeden Fall waren diese Papiere
derart kompromittierend, daß sich Erlach um den Preis ihrer Ge-

heimhaltung zum Werkzeug des Ambassadors machen ließ. Vgl. auch
Feller, S. 37.

16 Puyzieulx schrieb Torcy am 5. Dezember: Je ne puis
attribuer qu'au deffaut de n'avoir pu nous communiquer par lettres
avec Mr. l'Electeur de Bavière l'empechement de la jonction des

trouppes de ce Prince avec celles du Roy Ce sera peut estre la
principale chose en quoy le Ministère du Comte de Trautmannsdorf
aura brillé." BA. P., VI, 138.

il Erlach wollte wissen, man habe dem Kurfürsten das König-
reich Böhmen angeboten, wenn er sich für den Kaiser erkläre. BA. P.,
VII, 47, Puyzieulx an Villars, 13. Dezember. Übrigens schrieb Aglionby
schon am 10. November nach London, wenn der Kurfürst diesen
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6. KAPITEL.

Die Rückwirkung der bayrischen Unternehmung
auf die XIII Orte.

Der Handstreich des Kurfürsten von Bayern vom 8. Sep-
tember befreite die XIII Orte aus einer gefährlichen Lage. Am
3. September war von Zürich trotz den Gegenanstrengungen der
V Orte die von Trautmannsdorff verlangte außerordentliche Tag-
satzungi eröffnet worden. Da aber von jenen nur Uri erschien,
konnte dem kaiserlichen Botschafter auf sein Ultimatum nur eine
ausweichende Antwort gegeben werden. Wider Erwarten machte
nun dieser jedoch mit seinen Drohungen Ernst. Am 9. Septem-
her reichte er ein MemoriaD ein, worin er kurzerhand die Erb-
einigung aufkündete und sofortige Handels- und Getreidesperre
ansagte mit der verschärfenden Beifügung, daß nach Ablauf von
zehn Tagen alle im Reiche betroffenen eidgenössischen Waren
als „Kontrabande" behandelt würden. Weil der Kaiser indessen
„die Unschuldigen nicht für anderer Schuld büßen lassen wolle,
sei er bereit, mit jenen behufs Aufrichtung einer wahren Neutra-
lität eine neue, besondere Allianz einzugehen". Die beschluß-
unfähige Versammlung konnte nichts anderes tun, als dieise

Kundgebung in den Abschied aufnehmen.
Niemand hätte gedacht, daß Trautmannsdorff die Dinge so

weit werde kommen lassen. Allenthalben entstand eine große
Verwirrung®. Besonders gefährlich war die Einladung an die
„Unschuldigen" zum Abschluß einer neuen Allianz. Ließen sich
die evangelischen Orte dazu bewegen, dann kam es in der Tat
zu der von Trautmannsdorff und Valkenier betriebenen Spaltung

Winter durch den kaiserlichen Hof gut behandelt werde, sei es mög-
lieh, daß er den Franzosen wieder abspenstig gemacht werden könne.

1 Siehe oben S. 37.
2 E. A., S. 1017.
3 Im Innsbrucker Protokoll der eingelangten Briefe, Seite 75, steht

unterm 14. September die Eintragung: „Fidel von Thurn meldet,
welche Confusion in der Eidgenossenschaft wegen der Aufkündigung
der Erbeinigung entstanden sei."
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der Eidgenossenschaft und damit mindestens zur Aufgabe der
Neutralität. Mitten in diese kritischen Augenblicke fiel aber die
Nachricht von den Ereignissen in Bayern, und auf einen Schlag
änderte sich die politische Lage. Als sich gar der Kurfürst den
österreichischen Vorlanden näherte, bereute Trautmannsdorff als
erster seinen Schritt; denn nun wäre er froh gewesen, die Eid-

genossen zum „getreuen Aufsehen" mahnen zu können. Vor-
läufig mußte er sich damit begnügen, Bern und den Abt von
St. Gallen zum Schutze des Fricktales und der Stadt Konstanz
aufzurufen. Natürlich fielen auch die angekündigten Repressa-
lien dahink

Mit großer Spannung hatte unterdessen Puyzieulx die Ent-
wicklung der Dinge abgewartet. Auch er war von der Tagsatzung
ferngeblieben, um damit die Wirkung ihrer TJnvollständigkeit
noch zu verstärken, aber überzeugt, daß die Entscheidung außer-
halb der eidgenössischen Grenzen fallen werde, richtete er seine
Aufmerksamkeit unverwandt nach dem Elsaß. Von Landau
schien ihm alles abzuhängen. Kapitulierte diese Festung vor
einem Entschlüsse des Kurfürsten von Bayern, so war das
Schlimmste zu befürchten. Als dann am 10. September die
Nachricht von der Besetzung Ulms in der Schweiz eintraf, schlug
er in seinen Berichten wahre Jubeltöne an. Der Verlust von
Landau konnte jetzt mit Gleichmut hingenommen werden. Nun
war Trautmannsdorff mit seiner voreiligen Aufkündigung der un-
freiwillige Förderer der französischen Politik geworden. Um einem
voraussichtlichen Einlenken des kaiserlichen Botschafters zuvor-
zukommen, beeilte sich Puyzieulx, seinem Herrn vorzuschlagen,
er solle den XIII Orten seine Protektion anbieten. Wenn er auch
überzeugt sei, daß sie nicht darauf eingehen werden, vermöge
dies doch die Zuversicht der katholischen Orte zu erhöhen und
die andern von unbeliebigen Schritten abzuhalten.

Obgleich der Kurfürst von Bayern die Eidgenossen seiner
Freundschaft versichern ließ und ihr Territorium zu respektieren
versprach, berief Zürich dennoch auf den 28. September eine
neue Tagsatzung ein. Alsbald rückte Puyzieulx, der diesmal

4 Es war jetzt nötig, „zu temporisieren", wie sich Trautmanns-
dorff in seinem Bericht über die Tagsatzung ausdrückte. W. J., Fasz. 71.
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samt seinem Kollegen Casati nach Baden gekommen war, mit
seinem 'Anerbieten auf und erreichte damit die beabsichtigte
Wirkung. Die Abgeordneten „begriffen, wohin solche bishin un-
gewohnten Anerbietungen zielten, und wie bedenklich ein Ein-
treten darauf wäre"". Um hüben und drüben jedem Verlangen
nach einer Sonderallianz den Boden zu entziehen, erklärten alle
Orte einhellig, „sich allseitig laut Bünden und Verträgen mit
Leib, Gut und Blut zu schützen"«. Auf Anraten Casati s gab Puy-
zieulx noch einen weitern Beweis französischen Entgegenkom-
mens : er überreichte der Tagsatzung die königliche Ratifikation
der Zusicherung, das Gebiet der Eidgenossenschaft nicht ver-
letzen zu wollen, gegen das gesiegelte Versprechen ihrer Zu-
rückerstattung, wenn die kaiserliche Ratifikation nicht oder an-
ders lautend als die französische ausgehändigt würde.

Nun blieb Trautmannsdorff nichts anderes übrig, als Schritt
für Schritt zurückzuweichen, bis er endlich am 9. Oktober die
kaiserliche Ratifikation seiner Erklärung vom 21. Februar eben-
falls übergab, allerdings mit einem Begleitschreiben, das sie im
Grunde wieder aufhob. Noch einmal zählte er darin alle Ver-
fehlungen der XIII Orte wider die Erbeinigung auf, besonders die

Transgressionen und die „Erneuerung"^ des Mailänder Kapitu-
lats. Dann schlug er zur Erledigung dieser Streitfragen und zur
Erläuterung des getreuen Aufsehens ein „in den Erbeinungstrac-
taten mit dürren Worten bedungenes Schiedsgericht"« vor und

s E. A. S. 1021.
« Ebenda; nachdem Puyzieulx in einem Bericht an den König mit

Genugtuung festgestellt hat, daß außer Bern niemand mehr an ein
Bündnis mit dem Kaiser zu denken scheine, aus Furcht, die Katho-
liken könnten sich dann in die Arme Frankreichs werfen, fährt er
fort: ils se sont jurez une fidélité mutuelle, et de se deffendre
les uns les autres de tout leur pouvoir, contre qui que ce fust qui
voudroit troubler leur tranquillité, et il semble qu'il y ait entr' eux
tous à present plus d'union que jamais." BA. P., VI, 110, 3. Okt. 1702.

" Vgl. in E. A. S. 1024 den Protest der katholischen Orte gegen
diesen Ausdruck und die Feststellung, daß es sich nur um eine Fort-
Setzung handle.

« Ebenda. Die Erbeinigung bezeichnete als Schiedsrichter die
Bischöfe von Konstanz und Basel, von deren günstigem Entscheid
Trautmannsdorff überzeugt war. W. J., Fasz. 71, Trautmannsdorff an
den Kaiser, 19. Oktober 1702.
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anerbot schließlich im Namen des Kaisers auf die sechs Monate
hin, innerhalb welcher laut Erbeinigung das Schiedsgericht seine

Entscheidung zu fällen hatte, Fortsetzung der Erbeinigung, mit
der Versicherung, daß während dieser Zeit auch die ausgehän-
digte kaiserliche Ratifikation Geltung haben solle.

Die Tagsatzung nahm zwar die Ratifikation entgegen und
beschloß, die Frage des Schiedsgerichtes ihren Obrigkeiten zu
unterbreiten, aber sie ,war sich der Wertlosigkeit einer solchen

Zusicherung wohl bewußt. Deshalb trat sie auch nicht ein auf
einen Antrag der von Trautmannsdorff vorgeschobenen berni-
sehen Deputierten, sich für die Beschirmung der Waldstädte und
der Stadt Konstanz zu erklären. Für Trautmannsdorff bestand
vorderhand kein Anlaß, weiter entgegenzukommen, denn unter-
dessen hatte Prinz Ludwig von Baden seine Truppen bei Fried-
lin,gen zusammengezogen, und auch von Seite der Eidgenossen
waren Sicherungsmaßnahmen getroffen worden, die indirekt
ebenfalls dem linksrheinischen österreichischen Gebiet zugute
kamen. Außer den 2000 Bernern stand an der Grenze bei Basel
ein tausend Mann starkes Kontingent der Defensionalortes, und
auf die Meldung der Stadt Basel, daß Prinz Ludwig von ihr an
der Wiese Befestigungsanlagen verlangt habe mit der Drohung,
sie sonst selbst auszuführen, wurde die Bereitstellung fernerer
tausend Mann beschlossen.

Kaum war die Tagsatzung zu Ende, als die Schweiz durch
die Alarmnachricht aufgeschreckt wurde, Villars habe sich bei
Anlaß seines Rheinüberganges eine schwere Grenzverletzung zu-
schulden' kommen lassen^. Obschon sie sich bald als eine ge-

9 Eben war auf der Tagsatzung ein neuer Entwurf des eidgenös-
sischen Schirmwerkes beraten und auf Ratifikation der Obrigkeiten an-
genommen worden, der auch den III Bünden und dem Wallis zu-
gestellt wurde samt der Einladung, ihre schon in frühern Abkommen
festgesetzten Hilfsvölker von 3000, respektive 1200 Mann bereit-
zuhalten.

Selbst Puyzieulx fand dies im ersten Augenblick glaubhaft, und
er fühlte sich mitbeteiligt. Noch am 11. Oktober hatte er nach Paris
geschrieben, auf sein Betreiben habe Basel die Befestigungen an der
Wiese unterlassen, welches tatsächlich die einzige Stelle jenseits Hü-
ningen sei, die ohne zeitraubende Umwege einen Einfall nach Deutsch-
land und damit die Vereinigung mit dem Kurfürsten ermögliche. I3A.P.

VI, 113.
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ringfügige, von den Kriegsräten Berns und Zürichs absichtlich
aufgebauschte Affäre herausstellte", hatte sie doch für die Sache
der zwei Kronen sehr nachteilige Folgen. So wurde die eben in
Luzern begonnene mailändische Werbung wieder abgebrochen,
allerdings nicht ohne Mitschuld Casatis. Die ständige Bevor-
mundung durch seinen französischen Kollegen und die noch
immer nicht definitiv geregelte Quästoratsangelegenheit hatten
ihim den Aufenthalt in der Schweiz derart verleidet, daß er fort-
während Mittel und Wege suchte, nach Mailand zurückzukehren,
um seine Sache persönlich vor dem König zu verteidigen. Als
trotz Genehmigung der Kapitulationsbedingungen durch die Fünf
Orte die Werbung dennoch nicht vorgenommen werden konnte,
weil die mailändische Regierung weder die fehlenden 10 000
Taler schickte, noch sich um Sammelplätze und Verpflegung der
Anzuwerbenden bekümmerte, vermochte Casati seinem Kollegen
schließlich den Glauben beizubringen, das Beste wäre, wenn er
sich selber nach Mailand begäbe, um dort zum Rechten zu
sehen. Nur sollte er vorher mit den zur Verfügung stehenden
Geldmitteln die Werbung einleiten. Das glückte ihm wirklich in
Luzern während der zweiten Septembertagsatzung. Obgleich ihn
die Nachricht der Ereignisse bei Basel noch erreichte und er die
Folgen selber voraussah^, beeilte er sich, abzureisen, ohne sich
von Puyzieulx zu verabschieden^.

Nun mußte dieser noch die schwere Last der spanischen
Geschäfte übernehmen. Sehr bald sah er jedoch die Unmöglich-
keit ein, von Solothurn aus etwas Ersprießliches zustande zu
bringen. Es brauchte eine anhaltende, wachsame Aufmerksam-
keit aus der Nähe, durch einen mit den Persönlichkeiten Und
Verhältnissen des Landes vertrauten Diplomaten, sonst war die

11 Siehe E. A. S. 1031 und 1035. Das durch Drohungen des fran-
zösischen Ambassadors eingeschüchterte Basel gab eine von hundert
Augenzeugen eidlich bestätigte Erklärung ab, daß die auf dem basle-
rischen Teil der Werdinsel stehenden französischen Truppen vorerst
auf den französischen Teil hinübergezogen und erst von da über eine
Schiffsbrücke in das badische Gebiet marschiert seien.

12 BA. M., Casati an den Gouverneur, 15. Oktober 1702.
13 Anmerkung: „dans la crainte peutêtre que je ne prisse la

liberté de lui conseiller de retarder son voyage de quelques jours
seulement." BA. P., VIII, 73, Puyzieulx an Vaudemont, 27. Okt. 1702.
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Bezahlung der drei Pensionen umsonst geschehen". Wie am
Schluß des letzten Jahres wurde deshalb der unentbehrliche Ca-

sati Brief um Brief wieder herbeigebeten.

Die Abwesenheit des spanischen Gesandten bewirkte über-
haupt in der Eidgenossenschaft ein stärkeres Hervortreten der
kaiserlichen Partei. Darum kam Puyzieulx die Einberufung einer
Tagsatzimg auf den 25. Oktober — der dritten binnen zwei Mo-
naten — sehr ungelegen. Zürich hatte sie so unvermittelt vor-
genommen, daß er nicht mehr Zeit fand, seine Freunde dagegen
mobil zu machen. Als Vorwand diente die Gefährdung der eid-
genössischen Grenze, aber er wußte wohl, daß der um die Wald-
statte besorgte kaiserliche Botschafter den Vorort dazu veranlaßt
hatte*®. Im Bestreben, die Verhandlungen durch mühsames Hin-
und Herkorrespondieren zu erschweren, blieb Puyzieulx in Solo-
thurn und sandte nur den Dolmetscher Baron nach Baden. Da-

mit handelte er ganz im Sinne des Königs, der am 18. Oktober,
bevor er von der neuen Tagsatzung Kenntnis hatte, befahl, wenn
Trautmannsdorff jetzt wahrscheinlich die Ratifikation doch vor-
behaltlos gebe, solle er ihre Anerkennung so lange als möglich
hinausschieben, besonders aber jeden Beschluß über den Schutz
der Waldstätte zu verhindern suchen". Dem kaiserlichen Bot-
schafter war von seinem Herrn der Abschluß eines „reciprocier-
liehen Defensivbündnisses für alle v. und oö. Lande" aufgetragen
worden", aber dabei bekümmerte man sich weder in Wien noch
in Innsbruck um Besoldung und Verpflegung der zwei kaiser-

" Die geheimen Wühlereien Balthasars waren den Vertretern der
zwei Kronen bekannt, keine Ahnung hatte aber Puyzieulx, daß seit
dem Weggange Casatis auch der Urner Püntiner ein doppeltes Spiel
trieb. W. J., Fasz. 71, Relation Trautmannsdorffs an den Kaiser, 24.
Oktober 1702.

i® BA. P., VI, 120, 22. Oktober 1702. Am 12. November meldete
auch Trautmannsdorff an den Hof, die „deliberanda der Tagsatzung"
seien nach seinem Wunsch eingerichtet worden. W. J., Fasz. 71.

iß BA. P., II, 72. Er teilte seinem Botschafter auch die Absicht
mit, die Waldstädte nach erfolgter Vereinigung seiner Truppen mit
dem Kurfürsten den Eidgenossen zur Besetzung zu übergeben.

" W. J., Fasz. 71, Relation Traulmannsdorff an den Kaiser, 12.

November 1702.
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liehen Regimenter^. Trautmannsdorff stieß auch sonst auf große
Bedenken, selbst bei seinen Anhängern, gegen ein derartiges
Bündnis, das sicherlich Verwicklungen mit Frankreich herbei-
führen mußte. Überhaupt ließ sich die Tagsatzung in keine Ver-
handlungen ein ohne vorherige Zusicherungen über Fortsetzung
der Erbeinigung und vorbehaltlose Gewährleistung der Unver-
letzlichkeit des schweizerischen Gebietes, wozu sich Traut-
mannsdorff erst verstand, als die Abgeordneten drohten, ausein-
anderzugehenV. Nun sicherten ihm alle Orte außer Uri, Schwyz,
Zug, Glarus und Appenzell die Beschützung der linksrheinischen
Waldstädte, des Fricktals und der Stadt Konstanz zu, wofern
von diesen Gebieten keine Feindseligkeiten gegen Frankreich ver-
übt würden, was Trautmannsdorff am 1. November schriftlich
versprach?«.

Nach Schluß der Tagsatzung überreichten die Abgeordneten
von Bern und Solothum Puyzieulx in offiziellem Auftrage eine
Denkschrift?!, worin der König ersucht wurde, die Abmachung
mit Trautmannsdorff gutzuheißen; ferner möchte er der Eidge-
nossenschaft zu Gefallen von weitern Eroberungen dem Rhein
und Bodensee entlang gnädigst absehen, da der Paß nach dem
Reiche der einzige sei, welcher ihr noch offen stehe. Außerdem
wurde die Erwartung ausgesprochen, daß es nun nach den ge-
nügende Sicherheit gebenden Erklärungen des kaiserlichen Ge-

sandten auch bei der königlichen Ratifikation zu verbleiben
habe.

Unterdessen hatte Villars auf die Vereinigung mit dem Kur-
fürsten verzichten müssen. Als zudem Puyzieulx meldete, die
Schweizer seien entschlossen, Rheinfelden, Laufenburg, das Frick-
tal und Konstanz mit allen ihren Kräften gegen jedermann zu

is Trautmannsdorff schrieb am 28. November, man schulde den
Schweizer Regimentern wieder einen Ausstand von zwei Monaten, wes-
halb man ihn mit unbeschreiblichen Klagen bestürme, zumal sie kein
Kommisbrot bekommen. Es herrsche „disgusto" bei den Wohlintentio-
nierten. W. J., Fasz. 71.

is Trautmannsdorff bemerkt dazu in der erwähnten Relation vom
12. November, seine Zusage über Continuation des Erbvereins werde
die Anwendung von Compulsiva bei Gelegenheit nicht hindern!

so E. A. S. 1036.
21 BA. P., VI, 130 und E. A. S. 1036.
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verteidigen, hielt es der König für angebracht22, die verlangte
Garantie noch einmal zu geben und auch die linksrheinischen
Gebiete Österreichs mit einzubeziehen unter der Bedingung, daß
sie sich jeder Feindseligkeit enthielten. Da Konstanz eventuell
für den Kurfürsten von Nutzen sein konnte, sollte Puyzieulx die
Zusicherung nur im Namen Frankreichs geben, ohne seine AI-
liierten zu nennen. Für die rechtsrheinischen Gebiete dagegen
wollte sich der König in keiner Weise binden lassen.

7. KAPITEL.

Die Rückwirkung der bayrischen Unternehmung
auf die III Bünde.

Wie über der Tagsatzung zu Baden, so lag auch über dem
Ilanzer Bundstag eine schwule Stimmung. Es brauchte nicht die
Alarmnachrichten aus der Schweiz, um den Ratsboten zum Be-

wußtsein zu bringen, daß die kaiserliche Regierung zum Äußer-
sten entschlossen war; denn gegen Graubünden schien die Han-
delssperre schon zur Tatsache geworden zu sein. Rost glaubte,
den Willen seines Herrn auch äußerlich dokumentieren zu müs-

sen, indem er bei seinem Einritt die gesamte Dienerschaft mit
geschultertem Gewehr voranmarschieren ließ und sich mit einem
zahlreichen Gefolge bündnerischer Offiziere umgab'.

Seine Ankunft machte einen um so größern Eindruck, als
die Vertreter der zwei Kronen vom Bundstag fernblieben. Gra-
ville bedauerte dies; weil sich aber Arese nicht hinbegeben
wollte, blieb auch ihm nichts anderes übrig2. Da auch Pellizari
Chur nicht verlassen wollte, aus Angst vor Chevalier Andreas

22 BA. P., IV, 82, 17. November 1702.
1 Graville nennt im Bericht an den Hof vom 12. September Haupt-

mann Buol, Landvogt von Schauenstein und Hauptmann von Valär.
BA. Gr., IV, 29.

2 „Pour garder encore plus de ménagement avec le Comte Arese,
ainsy que V. M. me l'a ordonné." BA. Gr., IV, 27, Graville an den

König, 5. September 1702.

7
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von Salis und dessen Freunden, mit denen er einen persönlichen
Streithandel hatte, war der französische Gesandte allein auf sein
unsicheres Häuflein Getreuer angewiesen. Diese aber kannte er
noch zu wenig, um zu wissen, wie weit er ihnen trauen durfte
und war nur allzu leicht geneigt, Verleumdungen sein Ohr zu
leihen. Welcher Schrecken z. B., als ihm gleich zu Beginn des

Bundstages von Gaudenz vom Mont, der ihm seine guten Dienste
angeboten hatte, gemeldet wurde, Capol habe sich durch Zu-
Sicherungen über den Verkauf der Herrschaft Räzü'ns für die
kaiserliche Partei gewinnen lassens. Noch in der gleichen Nacht
mußte sich Tschudy eilends nach Ilanz begeben, um Näheres zu
ergründen, und selbst als sich herausstellte, daß Gaudenz dieses
Gerücht von seinem Vetter Melchior hatte, war Graville von der
Unschuld Capols nicht so ganz überzeugt*.

Die Haltung der III Bünde war gegeben. Es konnte sich für
sie nur darum handeln, weiterhin genau an der einmal gewählten
Neutralität festzuhalten. Insbesondere mußten sie sorgsam jeg-
liehe österreichische Interessen verletzende Maßnahme vermei-
den, denn noch war dieser Nachbar mächtig genug, Graubünden
seinen Unwillen spüren zu lassen.

Diese Politik zeigte sich schon in den zu Beginn des Bunds-
tages vorgenommenen Ämterwahlen im Gotteshausbunde, wo
allerdings noch der mächtige Einfluß der drei Brüder Salis-Soglio
und des Dompropstes ein übriges tat. Während letztes Jahr bei
der Bundspräsidentenwahl, die damals zum erstenmal im Sinne
des Malanserspruches erfolgte, die beiden Churer Bürgermeister
zu Zweiern ernannt worden waren, wurde diesmal dem Bürger-
meister Cleric Podestà und Ratsherr Hartmann Planta vorge-
zogen®. Das Los entschied allerdings gegen diesen ausgespro-
chenen Anhänger der Salis, und die antiösterreichische Partei

3 Graville an Torcy, 13. September, BA. Gr., IV, 30.

* Er äußerte sich im gleichen Briefe, da Capol in der Tat Grund
hätte, unzufrieden zu sein, weil er von Spanien nicht bezahlt werde,
sei vielleicht seine Treue doch nicht unwandelbar.

s Zum erstenmal ernteten damit die Salis die Frucht ihrer lang-
jährigen Anstrengungen, Einfluß zu gewinnen auf die Wahl des Bun-
deshauptes.
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war froh, in Bürgermeister Stephan Buöl® wenigstens einen neu-
traten Leiter der auswärtigen Angelegenheiten zu erhalten. '

Gleich der erste Sitzungstag der allgemeinen Versammlung
vom 1./12, September bescherte den Ratsboten ein Schreiben
Rosts, das an Schroffheit alle seine frühern Briefe überbotu
Darin erklärte er, er sei hierhergekommen, um die Antwort auf
sein Schreiben vom 18. Juli entgegenzunehmen und ihnen nicht
nur in seiner Eigenschaft als Gesandter, sondern auch als ihr
Bundsmann vorzustellen, daß, „fahls sie wider verhoffen einig
widrige passus quovismodo schrifft- oder mundtlichen in agno-
scier- oder aggratulierung des Duc d'Anjou" machen sollten, sein
Herr dies „für ein bruch nit allein proiectierter Neutralitet, son-
dern der Ihnen selbst höchst ersprießlichen Erbeinigung ipso
facto nemmen, und Ihr billige indignation empfindlichsten wur-
den verspüren lassen". Für diesen Fall habe ihm der Kaiser
schon am 2. August die Befehle erteilt®. Wenn sie jedoch die
Gratulation ablehnten, versicherte er sie, der Kaiser werde die
Erbeinigung fortsetzen, worüber übrigens der „nechstankom-
mendte" General Gschwind ein mehreres „contestieren" werde.

Der immer noch seiner Erledigung harrende und auch dies-
mal die konfessionellen Leidenschaften entfesselnde Sagenser-
handel gab Rost Gelegenheit, auch seinerseits die Mediation sei-
nes Herrn anzubieten, „mit aufrichtig: war: teutsch : und Pundts-
genösischem gemüet"®, worauf man für gut fand, ihn wenigstens
vorläufig durch eine Sechserdelegation zu bewillkommnen. Seine

an den Gotteshausbund und Zehngerichtenbund gerichtete Be-
schwerde gleichen Datums gegen den Obern Bund wegen der
Landrichterwahl wurde an den Obern Bund weitergeleitet. Trotz-
dem der Bundstag während der ersten Tage jegliche öffentliche
Besprechung der Beziehungen zum Ausland sorgfältig vermied,
glaubte Rost dennoch feststellen zu könnend, daß sein Brief
tiefen Eindruck gemacht habe und von heilsamer Wirkung sein

6 Stephan Buol aus der Churer Linie des Geschlechtes, 1656 bis
1737. Bürgermeister von 1699 bis 1731, 15 mal Bundspräsident
H. B. L. S.

7 L. P., S. 140.
8 Vgl. oben S. 69.
9 Rost an III Bünde, 13. September, L. P., S. 149.
10 Rost an seinen Bruder, 12. September 1702, W. J., Fasz. 71.
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werde, weil überdies Capol trotz Unterstützung auch der hollän-
dischen Faction wegen Abwesenheit der gegnerischen Gesandten
wenig ausrichten könne.

Welche Überraschung jedoch, als im Laufe des 14. Sep-
tember von Arese die Eilbotschaft von dem Handstreich des
Kurfürsten von Bayern auf Ulm einlief, während man bisher
unter dem Banne der kaiserlichen Fortschritte im Elsaß ge-
standen hatte. Wie in der Eidgenossenschaft, trat auch hier
augenblicklich ein allgemeiner Umschwung ein. Schon den 15.

September klagt Rost", „zumahlen sollches lautmähr worden,
habe inner 24 Stunden einige abänderung der bekhant unbe-
ständig Püntnerischen gemüether verspürt". In der Erkenntnis,
daß mit dieser Begebenheit die kaiserlichen Befehle vom 2. August
hinfällig geworden waren, erbat er sich neue Weisungen „pro-
visorio modo". Vor allem erwartete er sehnsüchtig General
Gschwind samt seiner Instruktion, aber dazu noch „das Real-
mittel, dessen sich der Gegner immer bediene".

Nun wagten sich die Ratsboten endlich an die Behandlung
der heiklen auswärtigen Traktanden. Zunächst gelangten die
Schreiben des neuen französischen Gesandten zur Vorlesujng.
Obgleich Rost der Begrüßungsdelegation erklärt hatte, er könnte
es nicht zugeben, daß man den Vertreter eines mit Graubünden
nicht verbündeten Fürsten bewillkommne^, und vollends müßte
er eine offizielle Begrüßung Areses „als eine infraction der Neu-
tralität und der Erbeinigung" ansehen, kam der einhellige Be-
schluß zustande, auch die Gesandten der zwei Kronen zu kom-
plimentieren. Was indessen das Hauptgeschäft anbelangte, konnte
der Stimmungsumschlag von der spanisch-französischen Partei
angesichts des Zwiespaltes in ihren eigenen Reihen, und weil
sich die Mehren großenteils gegen eine Beglückwünschung des

Königs von Spanien aussprachen, nicht ausgenützt werden. Viel-
mehr beschloß die Versammlung, bei der Neutralitätserklärung
zu bleiben und „die aggratulierung vor einmahl unterbleiben zu
lassen"i3. Die Delegation erhielt deshalb den Auftrag, Arese vor-

11 Rost an den Kaiser, Reg. Fasz. 71 und J. A., Rost an Ge-
heime Räte.

12 BA. Gr., VIII, 14, Relation Gravilles an den Hof.
13 L. P., S. 165.
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zustellen, „daß wir uns bey der gegenwärtigen conjunctur nicht
zur Gratulation entschließen können, mit freundlichem ersuchen,
vermitlest seiner guten officien diese dilation an behörendem
Orte bestens zu excusieren und die nothdurfft zu represen-
tieren". Die Deputierten sollten außerdem Graville den Dank des

Bundstages aussprechen für die angetragene Mediation und
schließlich die beiden Gesandten ersuchen, sich wegen der Han-
delssperre in Mailand zu verwenden. Hingegen wurde für gut
gefunden, „die solicitierung der spanischen Jahrgelter solle vor
einmahl eingestelt verbleiben".

Am deutlichsten zeigt sich die gründlich veränderte Lage in
der Antwort, die dem österreichischen Gesandten, ebenfalls durch
eine Delegation, zuteil wurde. Schjon der Mitteilung des Be-
Schlusses über die Gratulation war die bittere Pille beigefügt,
man erwarte endlich Auskunft, „ob Ihr Kays. May. die von uns
angenommene Neutralität placidiere"". Sodann erhielt er auf
sein Mediationsangebiot im Sagenserhandel zur Antwort, es werde
ihnen allerdings lieb sein, wenn er zu dessen endlicher Verglei-
chung Hand bieten wolle. Ferner stellte die Deputation das drin-
gende Verlangen nach Wiederherstellung des freien Güterpasses
und erinnerte an die rückständigen Annaten. Schließlich eröff-
neten ihm die Abgesandten, sie sollten „Ihne ersuchen, daß Er
in das künfftige mit den harten terminis gegen uns einhalte"*®.

Rost sah ein, daß auch er wie sein Kollege in Baden „tem-
porisieren" müsse, und demgemäß fiel seine Antwort sehr ge-
linde aus. Ohne weiteres versprach er, die Forderungen wegen
des Güterpasses und der Annaten in Innsbruck kräftig zu unter-
stützen, verhehlte aber nicht, daß wohl kaum eine Möglichkeit
bestehe, die nötigen Mittel zur Bezahlung der Jahrgelder aufzu-
treiben. Den Gebrauch der „harten terminis" entschuldigte er
mit einem ausdrücklichen Befehle des Kaisers. Wegen der Neu-
tralität äußerte er die Meinung, die Erbeinigung sei für die Drei
Bünde nützlicher, indessen hoffe er, der neue kaiserliche Ge-

sandte werde darüber instruiert sein; „widrigen fahls wolle Er

I* Graville läßt Arese die Gerechtigkeit widerfahren, daß der
Bundstag diesen erneuten Schritt auf sein ausdrückliches Verlangen
unternommen habe. BA. Gr., IV, 31, Graville an den König, 19. Sept.

is L. P. 1702, S. 165.
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eine categorische resolution solecitieren, zweiffle auch nicht, daß
die ' neutral! tet nicht werde zugestanden werden"i6. Das vorge-
schlagene Schiedsgericht lehnte er ab mit der Begründung, daß
die Erbeinigung für solche Fälle zwei Schiedsrichter von jeder
Partei vorschreibe.

Während die inmitten der. III Bünde agitierenden ausländi-
sehen Diplomaten mit ihren Forderungen nicht durchzudringen
vermochten und damit zufrieden sein mußten, daß ihrem Gegner
kein besseres Los beschieden war, gelangte der englische Ge-
sandte Hervart mühelos zum Ziel, obgleich er mit Graubünden
nur schriftlich verkehrte. Ohne Opposition von seifen der Katho-
liken faßte der Bundstag den Entschluß, der Königin Anna zur
Thronbesteigung zu gratulieren. Wenn sich auch die Haltung der
katholischen Bündner aus der Stellungnahme des österreichi-
sehen Gesandten verstehen läßt, der wohl oder übel der Politik
seines englischen Kollegen nicht entgegentreten konnte, so gaben
doch Erwägungen über die gefährliche Lage ihres Vaterlandes
den Ausschlag. Trotz aller Sympathie für Österreich sahen auch
die Bündner Katholiken die Notwendigkeit ein, sich das Wohl-
wollen derjenigen Macht zu erwerben, von der man schon da-
mais wußte, daß ihr Hauptbestreben der Wiederherstellung des

sogenannten europäischen Gleichgewichts galt. Die Reformierten
vollends erblickten, nicht zum mindesten durch den Einfluß der
Prädikanten, in der protestantischen Vormacht einen natürlichen
Bundesgenossen.

Kurz vor Beendigung des Bundstages unternahm Rost noch
einen Versuch, die Deputation an GraviUe und Arese zu ver-
hindern, indem er die Ratsboten ersuchte, wenigstens die An-
kunft des Generals Gschwind abzuwarten". Sollten sie wider Er-
warten nicht auf sein Gesuch eintreten, so bat er um eine Kopie
der Instruktion an die Deputierten. Er hoffte, damit den Führer
der Delegation, „den boßhaftigen Capol"", etwas in Schranken
halten zu können. Bundsschreiber Bavier" überbrachte aber eine

is L. P., S. 175.

" BA. Gr., VIII, 12. Kopie des Briefes von Rost an den Bunds-
tag, Ilanz den 19. September 1702.

is J. A., Rost an Geheime Räte, 15. September 1702,
19 Johann Bavier, 1653—1720, Sohn des Zunftmeister Raget; Dr.

iur., Stadt- und Bundssehreiber, 1711 Ratsherr. H. B. L. S.
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glatte Ablehnung. Man sei nicht gewohnt, von Instruktionen Ko-

pien auszuhändigen.
So klang denn der Bundstag doch wie ein Sieg der franzö-

sischen Diplomatie aus. Den 21. September begab sich eine
sechsköpfige Deputations" unter großem Ehrengeleite zum fran-
zösischen Gesandten. In schwungvoller Rede hieß Capol denGe-
sandten willkommen, dankte ihm für die angebotene Mediation
im ßagenserhandel, der allerdings auf bestem Wege der Bei-

legung sei, bedauerte, daß der „confuse" Inhalt des größeren
Teiles der Mehren sowie begründete Besorgnisse vor Österreich!-
sehen Ahndungen es vorderhand nicht erlaubten, dem König von
Spanien zu gratulieren und erhob starke Vorstellungen wegen
der mailänidisehen Handelssperre.

Graville begründete in seiner Antwort diese Sperre mit den
Konfiskationen italienischer Kaufmannsgüter an der deutschen
Grenze und wies im übrigen die Deputation an Arese, der allein
kompetent sei, über, spanische Angelegenheiten zu verhandeln.
Ferner verglich er die schroffe, drohende Haltung des Hauses.

Habsburg mit derjenigen des Königs von Spanien, der ihnen die
Vorteile des Mailänder Kapitulats, namentlich die Korntratten,
weiter zukommen lasse, obgleich er von ihnen noch nicht einmal
anerkannt sei. Wenn sie selber versicherten, bei längerer Dauer
der Handelssperre würden die Kaufmannsgüter einen andern Weg
einschlagen, was den Ruin ihres Landes bedeutete, so müsse er
ihnen außerdem in Erinnerung rufen, daß große Teile ihres Ge-

bietes ohne das mailändische Getreide nicht bestehen könnten.
Warum sie denn immer nur die Repressalien des Kaisers be-

fürchtetea, der sie doch keineswegs mehr schädigen könnte als
der König von Spanien, um so mehr als die deutsche und eng-
lische Handelssperre mit Rücksicht auf die holländischen und
englischen Waren ohnehin nicht lange aufrechterhalten werden
könnte? Ihre Furcht sei auch deshalb nicht begründet, weil man
von ihnen nichts gegen die Erbeinigung verlange, sondern nur,
wozu sie durch das Mailänder Kapitulat verpflichtet seien. Zum

20 Landshauptmann von Capol, Vicar Ambrosius Schmid, Land-
vogt Gubert von Salis, Podestà Ambrosius Planta, Landshauptmann
Sprecher und Cberst Buol von Parpan, alles Anhänger der zwei Kro-
nen. Über den Verlauf der Deputation vgl. BA. Gr., VIII, 17.
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Schluß äußerte er die bestimmte Erwartung, ihre nächste Ver-

Sammlung werde dem allerchristlichsten König Anlaß geben,
seine wohlwollende Haltung gegenüber ihrem Lande fortzu-
setzen.

Graville, der von seinem Aufenthalt bei Puyzieulx her den
Einfluß der Gastfreundschaft kannte, beeilte sich, die Deputier-
ten durch eine Festlichkeit mit seiner etwas hochtönenden Rede

auszusöhnen, und es gelang ihm so gut, daß seine Gäste sogar
auf die Gesundheit des Königs von Spanien anstießen, was Rost,
als er dies vernahm, beinahe zu einem öffentlichen Protest ver-
anlaßt hättet.

Viel weniger herzlich verlief anderntags der Besuch hei
Arese. Zur Überraschung Gravilles hatte ihn sein Kollege !um
Bat gefragt, wie er die Deputation empfangen solle, worauf er
ihm nahegelegt hatte, Mäßigung und Entgegenkommen zu zeigen,
weil sonst zu befürchten sei, die Bündner könnten sich über ihn
hinweg an Vaudemont wenden. Trotzdem aber konnte sich der

Starrkopf nicht enthalten, noch einmal eine schriftliche Ent-
schuldigung zu verlangen. Die Delegation nahm diese Forderung
scheinbar entgegen, schickte ihm aber gleich nach Verlassen
seines Hauses Bavier mit der Mitteilung, sie könnten sein An-
liegen erst an der nächsten Versammlung zur Sprache bringen.

Angesichts des unzweifelhaften Erfolges der französisch-
spanischen Politik in der Eidgenossenschaft konnte sich Graville
mit dem Resultat des Bundstages nicht zufrieden geben. Für ihn
handelte es sich nach wie vor darum, die Anerkennung Philipps
zu erreichen, denn dies schien ihm die Voraussetzung für die

Verwirklichung jeglicher weiteren Pläne. Die nächste ordentliche
Versammlung war der Dezemberkongreß; darum galt es, diese
Frist von drei Monaten nach Möglichkeit auszunützen. Seine

ganze Tätigkeit konzentrierte sich darauf, Mittel und Wege zu
suchen, welche zum Ziele führen konnten.

Die schwankende Haltung der bündnerischen Ratsboten, die
sich weniger von Sympathien als von der jeweiligen Kriegslage
leiten ließen, bestärkte ihn in seiner Überzeugung von der Not-
wendigkeit einer gesinnungstreuen, auch bei Rückschlägen die

21 BA. Gr., IV, 35, Graville an den König, 3. Oktober 1702.
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Interessen der zwei Kronen verfechtenden Anhängerschar. Und
zwar sollten wegen der Zerfahrenheit in der spanischen Partei
vornehmlich neue französische Kreaturen gewonnen werden.
Dazu bedurfte es aber Geld, zum mindesten in demselben Maße

wie in der Schweiz. Forval war nach seiner Ansicht hauptsäch-
lieh infolge seiner übertriebenen Sparsamkeit gescheitert22. Aus
diesem Grunde bereute er es jetzt, nur einen Fonds von 5000
Pfund vorgeschlagen zu haben. Die guten Dienste des Oberst
Albertini23 erweckten in ihm den Wunsch, auch Bündner in fran-
zösischem Dienst nach der Heimat abkommandiert zu sehen.
Hierbei dachte er u. a. an den Prätigauer Hauptmann Walser.
Aber auch die spanischen Parteiführer durften nicht vernachläs-
sigt werden. Welches Ansehen z. B. Capol nicht nur im Obern
Bunde, sondern auch bei seinen Glaubensbrüdern der zwei an-
dem Bünde genoß, hatte wiederum der Bundstag gezeigt. Wohl
war er Inhaber einer mailändischen Kompanie und bezog noch
andere spanische Vorteile; denen standen jedoch große, aufmeh-
rere Jahre zurückreichende Sold- und Pensionsansprüche gegen-
über. Noch mehr beunruhigte es indessen Graville, daß er stark
mitinteressiert war am holländischen Regiment seines Bruders
Herkules. Dies veranlaßt« ihn, dem mächtigen Bündner auch
französische Gnadenbezeugungen auszuwirken in der Form einer
offiziellen königlichen Danksagung und einer Gratifikation von
200 Talern. Von einem Porträt des Königs sah er ab, um die
zarten Fäden, die sich zwischen ihm und den Salis angesponnen

22 BA Gr., IV, 31, Graville an den König, 19. September 1702.
Nach einer Rechnungsaufstellung vom 27. Juni 1702, Äff. Etrangères
Gris. 14, 34 hatte Forval von Puyzieulx im ganzen 20 176 Pfd. er-
halten und davon 6233 Pfd. ausgegeben, so daß seine Erben 13 942 Pfd.
zurückerstatten mußten. In dieser Summe von 6233 Pfd. sind u. a. in-
begriffen die Auslagen Vigiers, 1500 Pfd., ein Jahresgehalt Tschudis,
936 Pfd., Postauslagen, 317 Pfd., sowie 1347 Pfd., die Tschudi, Haupt-
mann im Regiment Villars, erhielt. Für Gratifikationen und Spionage
hat Forval somit nur zirka 2000 Pfd. aufgewendet.

23 Jakob Ulrich Albertini, 1667—1726, trat 1686 in spanische
Dienste, wurde 1695 Oberst des mailändischen Bündnerregiments, 1702

Brigadier, kehrte 1707 nach der Auflösung des Regiments nach Grau-
bänden zurück und widmete sich fortan der Politik im Zehngerichten-
bund, wo er sich nach seiner Heirat mit Marg. Rath. Sprecher in
Luzein niedergelassen hatte. H. B. L. S.
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hatten, nicht zu zerreißen^. Albertini und damit auch die mit
diesem verschwägerten Sprechet von Luzein und Küblis be-

lohnte er, indem er ihm mit Hilfe seines gerade in Mailand an-
wesenden Gönners Kardinal d'Estrées die Beförderung zum Bri-
gadier verschaffte.

Schwere Sorgen bereiteten ihm die andauernden Zerwürf-
nisse zwischen Arese und den Anhängern Casatis. Noch wäh-
rend des Bundstages konnte er sich nicht enthalten, Zweifel zu
äußern über die Richtigkeit der von Amelot 1697 eingeleiteten
Politik, Casati aus Graubünden zu entfernen^. Auf jeden Fall
sollte Pellizari in Chur bleiben; denn ohne ihn sah er fast keine
Möglichkeit, alle Schwierigkeiten meistern zu können. Dann aber
mußte dafür gesorgt werden, daß er zum mindesten regelmäßig
in Besitz seiner bescheidenen Gage kam. Schon seit 18 Monaten
hatte er kein Geld mehr erhalten.

In seiner Stellung zu den Konfessionen war Graville noch'
sehr unsicher. Innerlich sympathisierte er mit den Katholiken,
und in seinen Briefen nannte er die Protestanten meistens „Reli-
gionaires" oder „Heretiques". Sicherlich stand er auch unter
dem Einfluß der katholisch orientierten Politik Puvzieulx'. Aber
anderseits waren gerade die bedeutendsten Gegner Österreichs
Protestanten. Außerdem wußte er, wie sehr sich Rost durch
seme Parteinahme geschadet hatte, und von Casati meldete er
selber an den Hof, dieser habe die Protestanten oft so sehr be-

vorzugt, daß er mehr als einmal ernstlich mit Rom zerfallen sei.
Deshalb schien ihm vorderhand das Nützlichste Beobachtimg
einer sorgfältigen Neutralität.

Das Hauptproblem aber blieb die Frage der Getreidever-
sorgung. Solange sie von Österreich unterbunden werden konnte,
durfte er nicht hoffen, Leute zu finden, die einen offenen Bruch
mit dem Kaiser wagten. Da Arese dafür nicht die nötigen Schritte
tim wollte oder konnte, wandte er sich an Puvzieulx, damit die-

21 BA. Gr., IV, 50. Graville an den König, 30. November 1702.
2û Landeshauptmann Andreas Sprecher von Küblis, Schwieger-

vater des Brig. Albertini und Hauptmann Johann Sprecher von Luzein,
ferner Joh. Andreas Sprecher von Davos, der eine mailändische Kom-
panie besaß und von Graville stets Sergentmajor genannt wurde.

26 BA. Gr., IV, 31, Graville an den König, 19. SeptemDer 1702.
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ser TaBdeiiioiat aufkläre--. Der Einfall des Kurfürsten von Bayern
in Schwaben brachte ihn auf Gedanken, die er wiederholt in
seinen HofberieMen auseinanderlegte. Nach seinem Dafürhalten
brauchte der Kurfürst nur einige Plätze am Brxlensee, nament-
lieh Überhingen und Langenargen, zu besetzen, dann war die Zu-
fuhr des schwäbischen Getreides sichergestellt. Mehr noch, eine
Festsetzung' der bayrischen Armee in der Gegend des Bodensees

gab den zwei Kronen auch die nördlichen Zufahrtsstraßen zu
den bundnerisefaen Alpenpässen in die Hand. Damit trat der
Kurfürst in die bisher vom Kaiser so nachdrücklich ausgenützte
Stellung, und nichts hinderte ihn, sich dann auch dessen Politik
zu eigen zu machen.

Schon kurz mach Beendigung des Bundstages deutete Gra-
ville am. alle gütlichen Mittel vermöchten vielleicht die Politik
der Bümdmer nicht zu indem, wenn man sie nicht gelegentlich
die Madtaamittttei fühlen ließe, die Frankreich und Spanien zu Ge-
bote stünden®.. Schorn begannen ja die Böndner mit Besorgnis
die Bewegungen des Kurfürsten zu verfolgen, und zwar nicht nur
wegen des Handels und der Lebensmittelzufuhr aus Schwaben,
sonder® auch wegen der Kapitalien, welche die Salis-äoglio und
andere abeteesmmnlte Familien in Süddeutechland liegen hatten.
Immer mehr befeeumdete sich Gravllle mit dem Gedanken an lie-
pressaüam, wobei aber ranumgänglicfee Voraussetzung die Er-
oberamg der genanntem Ortschaften am Bodensee war. Dann Mtte
eiue kurze Konssperre zu folgen, fidteieW verbunden naif der
Sequestrierung einiger Kapitalien®'. Zugleich naiiSte Srrfessem

BnyzäeÄ tot jawrfta sän naelareres, ré-de» er Tewey fest. amefe den
Madrider Musi liar (Grstajfewiadewt zn Snteressierem- ISA P, IV. Ifel.

» IDten 2®. Sqpfearofeer aufeesfe er sikfe:: alt'« «pe «es
penpfes dnKfearsaat ffisvuiiiE» sur ö« party eplis aiwwst à prendre, pent-
estre saroifoil avantageux de Bear feare ^esattür les fflvoyens differews
que® a «fe huer d'eœx i®ae pste vea^anee, site ne saltlsfetfewfteBt pas
à leur« devoirs:: ils p>wwje«i se: déterminer egaBe«ewt par fesperancje
de me pMiöt weMqper de Meds et par la eaaiwte quite aar®ie®4 dis©
autre easfté d'esftne privés des grains et des sels du ®nla®e>ës, de voir
leurs passages fermés ed dlestae ruinés par la ®oiwelHe route qu'on
feiwt prendre aux npanefeandiises par fe M- (Gotthard....BA. (Gr.,
IV. 23.

® lûœa eine Autffeefeiwng der feü®.dn<ert«fee# Kapitalien In &M--
demlsttüand zu er.inögl>in»ri. sandte er Torey ei® Ve«^.fe®iis. Wart®
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auch von Mailand her ein Druck ausgeübt werden. Vor allem
schien es ihm angezeigt, die Handelssperre vorderhand noch
aufrechtzuerhalten. Sehr heilsam wäre es, wenn man recht ge-

räuschvolle Anstalten träfe, den Transitverkehr über einen neuen

Weg zu leiten. Endlich sollte man gleichzeitig mit der schwäbi-
sehen Kornsperre auch in Mailand ein Ausfuhrverbot für Ge-

treide und Salz nach Graubünden erlassen.
Diese Maßnahmen würden die bündnerischen Gemüter sicher-

lieh derart einschüchtern, daß sie sich gerne dazu verstehen lie-

ßen, ihren Verpflichtungen gegenüber dem König von Spanien
nachzukommen. Nichts könnte die Absicht Frankreichs, bei

günstiger Gelegenheit das Bündnis mit Graubünden zu erneuern,
mehr fördern; denn es wäre in einer solchen Lage ein leichtes,
der bedrängten Republik nahezulegen, die Intervention des aller-
christlichsten Königs bei seinem Enkel anzurufen, und diese Not-

wendigkeit, bei Frankreich Hilfe zu suchen, würde unmerklich
den Weg öffnen zu Unterhandlungen über die geplante Allianz.

Da er übrigens einer Verwirklichung seiner Vorschläge sei-
ber nicht ohne Bangen entgegensah-"), bemühte er sich stetsfort,
gütliche Mittel ausfindig zu machen. Als ihm Podestä Herkules-"
bei Anlaß eines Besuches eröffnete, seine Familie plane die Wie-
deraufnahme des Menhardschen Erbschaftsprozesses^, glaubte

erscheinen außer den Geldeinlagen des Bischofs und der feindlich ge-
sinnten Bergeller und Mayenfelder Salis u. a. solche der Briigger-
Mayenfeld, Guler-Malans, Menhardt, Batsherr Planla-Chur, Jenatsch-
Davos.

30 Er schrieb den 17. Oktober dem Minister des Äußern: „...j'apre-
hende extrêmement que les expediens que je propose pour engager ces
Peuples à s'acquiter de leurs obligations envers le Boy d'Espagne ne

paroissenl trop violens, et je n'aurois eu garde d'en parler si je
n'avois bien connu qu'il n'y a point d'autre moyen pendant la guerre
pour faire ouvrir les yeux à cette Bepublique sur ses véritables in-
terests. Je supplie donc très humblement votre Grandeur d'atribuer
les ouvertures que je me donne sur ce sujet à mon zele et à la neces-
sité et de croire que j'ay oublié mon naturel dans cette rencontre." BA.
Gr., IV, 40.

31 Herkules von Salis-Soglio, Bruder des Bundsdirektor Friedrich
Anton und Chevalier Andreas, Schwiegervater des Major Peter, 1653

— 1727, seit 1694 Burger zu Chur, Ratsherr. 1709. 1710, 1712, 1713
und 1715 Bundspräsident.

32 Siehe Gesandtschaften, S. XII.
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er, hier könnte vielleicht ein erfolgreicher Versuch unternommen
werden, um die Salis wiederzugewinnen. Allerdings war er sich
klar, daß der französische Gesandte schon mit Rücksicht auf die
Cleric und ihren Anhang nicht seiher handeln durfte. Hingegen
schlug er vor, den in dieser Affäre mitbeteiligten Grafen Casati
zu veranlassen, eine Einigung unter den Parteien herbeizuführen.
Dies hätte dann den Hauptgrund des Hasses der Salis gegen die
spanische Partei beseitigt. Am Hofe ging man aber nicht darauf
ein, und Graville mußte auf dieses Mittel verzichten.

Als einen großen Mangel empfand er es schon jetzt, und in
der Folge kam er noch oft darauf zurück, daß man die Vertreter
der zwei Kronen in Chur ohne Kenntnis ließ über die Namein
der spanischen Pensionisten und über den Umfang ihrer Bezüge.
Er besaß nicht einmal ein Verzeichnis der vielen Teilhaber am
Bündner Regiment in Mailand, die sich bis zu acht in eine Kom-
panie teilten. Ebensowenig wußte er, welche Personen im Ge-
nuß der Korntratten waren, und wohin die 15 000 Pfd. flössen,
die Casati jährlich für geheime Pensionen an Bündner zur Ver-
fügung stehen sollten^. Dagegen hielt auch er es für besser,
Arese nicht einzuweihen, da er ihm von Woche zu Woche weni-
ger traute. Er beschränkte seinen Verkehr mit ihm auf das Not-
wendigste und hütete sich sehr, ihm etwas von seinen Plänen
mitzuteilen. In der Furcht, Arese könnte dem Dompropst aus
Neid seine geheimen Schritte verraten, empfahl er Puyzieulx und
auch dem Hofe angelegentlich, sorgfältig darauf bedacht zu sein,
daß er bei eventuellen mailändischen Maßnahmen nicht als ihr
Urheber erscheine, da eine solche Enthüllung die französischen
Bündnispläne schwer schädigen, ja geradezu verunmöglichen
würdet.

Der spanische Gesandte befand sich in einer wenig benei-
denswerten Lage. Monatelang ohne Antwort von Mailand, ohne
Geldmittel, zerfallen mit den einflußreichsten Anhängern Spa-
niens, auf Schritt und Tritt überwacht von dem Agenten Casatis,

33 BA. Gr., I, 4, Memorial vom 14. Dezember 1702. In diesem letz-
ten Punkte ließ sich Graville. von einem falschen Gerüchte leiten, denn
die Abrechnungen Casatis aus den Jahren 1701 bis 1703 enthalten
nichts von Pensionen an Bündner.

34 BA. Gr., IV, 37, Graville an den König, 10. Oktober 1702.
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mußte er ohnmächtig mit ansehen, wie ihn sein französischer
Kollege beiseite schob, und wie er von niemand mehr ernst ge-
nommen wurde. Dazu kam, daß ihn seine Eifersucht veranlaßte,
stets das Gegenteil von dem zu tun, was ihm Graville vorschlug.

Den 18. Oktober traten die drei Bundeshäupter in Chur zu
einem außerordentlichen Kongreß zusammen. Veranlassung gab
ein Brief der Defensionalorte vom 7. Oktober 17023®, in welchem
die III Bünde aufgefordert wurden, das im Weylischen Abschied
von 1647 festgesetzte und 1668 sowie 1673 bestätigte Kontingent
von 3000 Mann bereitzuhalten. Wilde Gerüchte von einem An-
marsch der bayrischen Truppen gegen Bregenz unterstrichen die

Dringlichkeit dieses Geschäftes. In einer vorläufigen Empfangs-
bestätigungss unterließen es die Häupter nicht, darauf hinzu-
weisen, daß sie gerade in Erkenntnis der gefährlichen Lage ihres
gemeinsamen Vaterlandes inmitten der kriegführenden Staaten
letztes Jahr „zu nächerer unsers erachtens höchst heilsamer und
nothwendiger Verbindung unserer stände, ansuchung ge-
than"-". Den Gemeinden aber wurde in einem Ausschreiben an-
geraten, es wie 1668 zu halten, wo man eine Hilfe von 2000
Mann zugesagt habe, unter der Bedingung, daß diese von den
Eidgenossen besoldet werden. Zur eigenen Sicherung erhielt
Mayenfeld den Befehl, sofort eine Wache auf der Steig aufzu-
stellen. Außerdem wurde Lindau schriftlich gebeten, bei einer
Annäherung der Bayern sofort Nachricht zu schicken. Schließ-
lieh mahnten die Häupter eindringlich, allenthalben die drei Aus-
züge bereitzuhalten.

Graville glaubte, man solle die Gelegenheit nicht unbenützt
vorbeistreichen lassen und riet dem spanischen Gesandten, von
neuem den Gratulationsbrief zu verlangen, damit der nächste
Kongreß keinen Vorwand habe, ihn noch einmal zu verschieben.
Statt dessen forderte dieser wiederum die schriftliche Entschul-
digung und mußte die Antwort entgegennehmen, „weil von dem

3® Siehe oben S. 93, Anmerkung 9.

36 L. P., S. 207.
37 Bezeichnend für ihren primitiven Verwaltungsapparat ist es,

daß sie das Archiv vergeblich nach dem wichtigen Weylischen Ab-
schied durchsuchten und gezwungen waren, bei Baron Rost anfragen
zu lassen, ob dieser vielleicht im Besitze einer Kopie sei.
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Pundtstag gut befunden worden, nur mundtlich die antwort zu
geben, alß lasse man es darbey bewenden"^. Aus Ärger verfiel
er nun in das andere Extrem und verfaßte ein derart scharfes
Memorial voller Drohungen, daß Graville, dem sehr daran ige-

legen war, daß Einschüch te rungsvers uche von einem gleichzeiti-
gen Druck an der Nord- und Südgrenze unterstützt wurden, alles
aufbot, um ihn von der Veröffentlichung abzubringen. Doch
konnte sich der Erboste nicht enthalten, es wenigstens in ge-
milderter Form an die Gemeinden zu senden, natürlich ohne

jeden Nutzen.
Die planlose Handlungsweise des spanischen Gesandten ließ

Graville am Erfolge seiner Mission verzweifeln, solange dieser
ungeschickte Diplomat in Graubünden weilte^, in dieser Ansicht
wurde er bestärkt durch Pellizari, der nichts unterließ, um die
Kluft zwischen den beiden noch zu vergrößern. Dessen Wühle-
reien ist es zuzuschreiben, daß der Franzose nun sogar über die
Treue seines Kollegen Bedenken zu äußern begann^. Dazu wurde
die Feindschaft zwischen Arese und Casati immer verderblicher.
Man vermochte Graville nicht nur zu überzeugen, die andauernde
Passivität der mailändischen Regierung sei das Werk des spa-
nischen Botschafters, sondern er hegte geradezu die Befürchtung,
Casati habe im geheimen seinen Freunden befohlen, nicht für
den Gratulationsbrief zu arbeiten, aus Neid gegen seinen Tod-
feind Arese.

Zur Behebung solch heilloser Mißstände schien ihm schließ-
lieh nur ein Mittel tauglich: die Abberufung Areses. Weil eine
persönliche Tätigkeit Casatis in Graubünden die mit so großer
Mühe in die Wege geleitete Annäherung der Familie Salis neuer-

38 L. P., S. 211.
39 Sein Urteil über die Fähigkeit Areses faßt Graville in einem

Briefe an Puyzieulx vom 6. Dezember 1702 in folgender Äußerung zu-
sammen : il est certain que son genie et sa capacité sont très con-
traires aux interests du Roy d'Espagne dans le pais des Grisons, et
qu'il n'y mene pas bien les affaires de son maistre, et que son fait est
plustost la guerre que le ministère." BA. Gr., III, 4.

40 Wie reimte es sich z. B., daß sich Arese stets weigerte, die Post
von Lindau nach Mailand durchsuchen zu lassen, während er duldete,
daß der Postbote in Abänderung seiner gewohnten Route seit einiger
Zeit im Schloß Räzüns vorsprach? BA. Gr., IV, 45, Graville an den
König, 7. November 1702.
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dings unterbrechen konnte, schlug Graville den unentbehrlich ge-
wordenen Pellizari als Nachfolger vor. Dieser würde dann im
Namen Casatis handeln, der ja nominell noch immer Ambassa-
dor der Bündner war und der Tätigkeit seines Agenten um so
weniger Schwierigkeiten bereiten würde, als die Ehre eines Er-
folges ihm allein zufiele.

Als Arese nach dem jüngsten Mißerfolge seine unhaltbare
Lage selber einsah und offen Rücktrittsgedanken äußerte, be-

eilte sich Graville, Puyzieulx und den Hof davon zu benachrich-
tigen. Außerdem ging er direkt auf sein Ziel los, indem er seinen
bei ihm auf Besuch weilenden Bruder nach Mailand schickte zu
Kardinal d'Estrées und Graf von Marchin, dem französischen
Minister beim Enkel Ludwigs XIV.

Während sich der junge Diplomat derart um die Gratula-
tionsfrage bemühte, in der Meinung, damit den Absichten seines
Herrn am besten zu dienen, und wie es ihm auch in seiner In-
struktion vorgeschrieben war, erschien am Hofe die Bedeutung
Graubündens infolge der Ereignisse in Bayern in einem neuen
Lichte. Schon den 5. Oktober deutete der König an", es könnte
sich vielleicht die Notwendigkeit eines guten Einvernehmens
zwischen dem Kurfürsten und den III Bünden ergeben. Zugleich
mit der Aufforderung, eine sichere Postverbindung mit Bayern
ausfindig zu machen, erhielt Graville den Befehl, sich mit Ri-
court über die gegen Graubünden einzuschlagende Politik zu be-
raten.

Graville, der in Unkenntnis über die genauen Absichten des
Hofes auch die bayrische Frage im Zusammenhang mit der Gra-

tulationsangelegenheit betrachtete, beeilte sich, dem Befehl des

Königs nachzukommen und wandte sich den 26. Oktober in
einem längern, zum Teil chiffrierten Schreiben an RicourRA Er
eröffnete ihm darin, der König habe ihm aufgetragen, nichts
außer acht zu lassen, was zur Herstellung guter Beziehungen
zwischen Graubünden und dem Kurfürsten von Bayern dienen
könnte, und daß ihm Ri court mitteilen werde, was er zu diesem
Zwecke vorzukehren habe. Dann sprach er sich über die Tätig-
keit aus, welche er Bayern zudachte zur Verwirklichung der

« BA. Gr., II, 12.
42 BA. Gr., VIII, 21, und L. P. 1703, S. 156.
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französischen Pläne in Graub,ünden. Zunächst betonte er die
Notwendigkeit der Festsetzung am Bodensee, damit das schwä-
bische Getreide ungehindert nach Rätien gelangen könne, und
ferner äußerte er den Wunsch, der Kurfürst möchte seine gün-
stige Lage zu einem Druck auf die III Bünde ausnützen, indem
er sie in einem Briefe aufforderte, ihren Verpflichtungen gegen-
über dem König von Spanien nachzukommen''^.

Noch den ganzen November hindurch bemühte er sich um
die Lösung dieser Aufgabe und brannte namentlich vor Unge-
duld, zu vernehmen, wie man sich am Hofe zu seinem Vor-
schlage der Ergreifung von schärfern Maßnahmen stellte, als ihm
endlich ein Brief vom 8. Dezember die Änderung der bisherigen
Politik enthüllte''. Es sei nicht wesentlich, gab darin der König
zu verstehen, ob die III Bünde dem König von Spanien gratu-
lierten oder nicht, vielmehr handle es sich jetzt eher darum,
ihnen eine dem Wohl ihres Landes am besten dienende Ge-

sinnung beizubringen und sie darin festzuhalten, als sie zu
irgendeinem bestimmten Entschlüsse zu drängen. „Enfin le

principal objet que vous devez avoir est de les bien disposer et
de les menager pour quelque occasion importante." Was be-
sonders die mailändisehen Angelegenheiten betreffe, genüge es,
Vendôme und Bouchu, die selber am besten wüßten, was den
spanischen Interessen fromme, genau über alle Vorkommnisse in
Graubünden auf dem laufenden zu halten und ihnen außerdem
mit Ratschlägen an die Hand zu gehen.

Dieser vorläufige Verzicht auf den Gratulationsbrief und der
wiederholte dringende Wunsch nach einem Verständnis zwischen
dem Kurfürsten und Graubünden klärten ihn auf, in welcher
Richtung „die wichtige Gelegenheit" zu suchen war. Dabei war
ihm eine bedeutende Rolle zugedacht : Da man Ricourt keine Be-

fehle zustellen konnte, sollte er eine sichere Verbindung einzu-
richten suchen und sich dann direkt mit jenem über alles ver-
ständigen, was dessen Aufgabe in Bayern förderlich sein konnte.
Graville erkannte, daß es sich um nichts Geringeres handelte als

43 Diese Stelle ist in der im Landesprotokoll stehenden Kopie
chiffriert.

« BA. Gr., II, 17.

8
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um einen neuen Versuch, den Kurfürsten aus seiner isolierten
Lage zu befreien.

Während das Bestreben Frankreichs, die III Bünde in seinen
Interessenkreis zu ziehen, von Graville planmäßig gefördert
wurde und offensichtlich Gestalt gewann, schwankte Baron Rost
seit dem Losschlagen Bayerns hilflos hin und her. Dieses Er-
eignis hatte ihn fast noch mehr aus dem Geleise geworfen als
seinen Kollegen in der Schweiz. Seit Kriegsausbruch gewohnt,
den starken Mann zu spielen, konnte er sich nur schwer in die
defensive Stellung finden, in die er sich mehr und mehr gedrängt
sah. Statt daß ihn endlich die schon so lange angekündigte Ge-

sandtschaft Gschwinds über die wahren Absichten seines Hofes

aufgeklärt hätte, ließ man ihn gerade in dieser gefährlichsten
Zeit allein, ohne Instruktionen, und was ihn besonders ver-
stimmte, selbst ohne Ausrichtung seines bescheidenen Gehaltes.
Seine Briefe verraten eine förmliche Deroutierung. Er war sich
zwar wohl bewußt, daß nun eine andere Behandlung der Bünd-
ner Platz greifen sollte. Darum betonte er schon in seinem Be-

rieht über den Bundstag^ die Notwendigkeit „ein und anderer
Realitet", da bloße Versprechungen nicht mehr verfingen, sei es
durch endliche Errichtung des Nationalregiments oder durch Be-

Zahlung einiger Annaten oder wenigstens durch einige Standes-
erhöhungen. „Es will mich bedünken/' schreibt er, „Grau-
bündten wäre in diser conjunctür sehr zu considerieren." Und
etwas später äußerte er siclps : „Bey ermanglung anderer habe

45 J. A., Rost an Geheime Räte, 22. September 1702.
46 J. A., Rost an Geheime Räte, 2. Dezember 1702. Ein von Gra-

ville am 25. Dezember 1703 erstatteter Rechenschaftsbericht über die
Auslagen vom August 1702 bis Dezember 1703 ermöglicht es uns, diese
„ohne mäß" von Frankreich ausgeteilten Gelder nachzuprüfen. Dar-
nach hatte Graville bis Ende 1703 8112 Pfd. ausgegeben. Für die uns
zunächst interessierende Zeit vom August bis Oktober 1702 stehen nur
folgende Angaben: Reise von Solothurn nach Chur 85 Pfd.; einem zu
Catinat geschickten Spion namens Frick 15 Pfd.; Printems, einem an-
dern zu Vendôme geschickten Spion 69 Pfd. ; Auslagen von Tschudi
und Pellizari während des Bundslages zu Ilanz 100 Pfd. ; dem Bunds-
Schreiber Bavier für Protokollauszüge und Kopien der Ausschreiben
60 Pfd. Capol, der einzige, dem Graville für seine Tätigkeit auf dem
Bundstag eine Gratifikation zudachte, erhielt die vom König bewilligten
600 Pfd. erst im Dezember. Äff. Etr. Gris., 16" p, 128/168.
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mich höflichsten fünf und letzteres Jahr hero etwas räucheren
Tractaments gebraucht. Will aber scheinen, daß man beeder
überdrüssig. Dan dise nation oder vilmehr particulares seint
dem Interesse all zu sehr ergeben, wormit ohne maß beed
feundtl. Cronen negationes hero unterhalten, ..." Das Ceterum
oenseo aber war der Hilferuf nach General Gschwind. Daneben
jedoch enthalten seine Schreiben gleichwohl stetsfort die alt-
gewohnten Vorschläge einer Gewaltpolitik, wobei er besonders
seinen Erzfeind, „den boßhafftigen Capol", aufs Korn nahm und
unter anderm dem Hofe nahelegte, durch die Seemächte einen
Druck auf dessen Bruder in Holland ausüben zu lassen. Außer-
dem gab er den Rat, die französisch-spanisch gesinnten Bund-
ner festzunehmen, wenn sie auf österreichischem Gebiet be-
troffen würden, oder doch wenigstens „ihre effecten zu seque-
strieren"«, und selbst den Gedanken an eine Getreidesperre ließ

er noch immer nicht gänzlich fallen.
So bereitwillig sonst die Innsbrücker Regierung für Placke-

reien gegen ihren westlichen Nachbarn' war, diesmal hätte sie ge-

nug an den unsichern GrenzVerhältnissen im Norden und Süden
und hegte in einem Gutachten an den HoRs „etwas bedenken, ob
die auf deutschem Boden betroffenen Bündner, welche von wid-
rigen Potenzien eine Pension, jedoch keinen Dienst haben, ohne

empfindlichkeit selber freyen nation auf dem deutschen boden
alsogleich in arrest zu nehmen". Zum mindesten sollte diese
Maßregelung beschränkt werden auf solche, die „mit widrigem
Dienst versehen" waren. Desgleichen ging ihre Meinung dahin,
man solle mit der Getreide- und Handelssperre noch „tempori-
sieren". Die heillose finanzielle Zerrüttung, und namentlich der
Rückgang der Einkünfte des Haller Salzbergwerkes, dem der Hof
stets neue Lasten aufbürdete, schienen es ihr nicht zu erlauben,
auch noch die Bündner Grenze zu schließen.

Nach einer unter Kaiser Maximilian I. errichteten Konstitu-
tion, dem sogenannten Landeslibell von 1511, war die Verteidi-

it Auch Trautmannsdorff machte diesen Vorschlag und erwähnte
dabei die Namen Capol, Schwartz, Schmid, Bürgermeister Cleric, Pe-

rini, Albertini, Salis-Seewis Vater und Sohn, die Sprecher. W. J.,
Fasz. 72, 2. September 1702.

48 J. A., Gutachten vom 31. Oktober 1702.
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gung des Tirols Sache des Landesfürsten, wofür der Landtag je-
weilen besondere Steuern bewilligte. Aber selbst dieses Geld

war in den letzten 20 Jahren meistens nach Wien abgeführt
worden. Unter solchen Umständen hätte auch eine bessere Ver-
waltung wenig für den LandessChutz tun können. Seit Ausbruch
des Krieges mit Frankreich und Spanien mußten sich die Tiroler
zu allen Beschwerden und Kosten der fortwährenden Truppen-
durchmärsche neuerdings außerordentliche Steuern und Zwangs-
anleihen gefallen lassen. Solche Belastungen erschienen noch
besonders drückend, weil sie von dem Hof und seinen Organen
in Innsbruck den Landständen aufgezwungen wurden unter Miß-
achtung ihrer alten Rechte und Freiheiten, getreu der schon da-
mais herrschenden Tendenz, alle ständischen Vertretungen zu
verdrängen und an deren Stelle ein von Wien aus geleitetes ab-
solutistiisch.es Beamtenregiment einzurichten.

Auch diese Hilfsgelder fanden indessen eine andere Ver-
wendung, so daß General Gschwind auf seiner Inspektionsreise
traurige Mißstände antraf. Selbst so wichtigen Festungen wie
Kufstein fehlte die nötigste Bewaffnung und Munition, und viele
waren überhaupt nicht mehr gebrauchsfähig. Überhaupt war das
Wehrwesen seit Jahren völlig vernachlässigt worden. Wohl ent-
hielt das Zeughaus zu Innsbruck eine Anzahl Stücke und ge-
njügend Musketen für die Landesmiliz«», .aber angesichts der all-
gemeinen Erbitterung wagte man es nicht, diese zu bewaffnen
und einzuüben, und zudem fehlte es an Offizieren. Einzig die
1400 „Scheibenschützen", Beamte und deren Söhne, sowie an-
dere angesehene und unverdächtige Männer, waren bewaffnet
und hielten regelmäßige Übungen ab. Reguläre Trappen gab es

gar keine, die wünschte mjan auch nicht, weil ja doch die Land-
stände allein die Kosten hätten tragen müssen.

Trotzdem im Süden die feindliche Armee den Grenzen immer
näher kam, und obgleich die französischen Umtriebe in Bayern
der o. ö. Regierung bekannt waren, begnügte sich diese mit der
Abfassung von Gutachten, wie die Mißstände im Verteidigungs-
wesen behoben werden könnten, bis auch sie durch den Fall Von
Ulm aus ihrem Schlendrian aufgeschreckt wurde. Sogleich bot

19 Nach Jäger, a. a. O., S. 77 sollen Waffen für 30 000 Mann vor-
handen gewesen sein.
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sie den Landtag zu einer Konferenz nach Innsbruck auf, wartete
aber dessen Zusammentritt nicht ab, sondern wandte sich am
14. September an den Hof mit der Bitte, Gschwind im Lande zu
lassen und ihm eine zulängliche Zahl regulierter Truppen izu

schicken, „da auf nunmehr am Tag ligende Gewißheit des chur-
bayr. feindl. beginnens und Vorhabens die benachbarte Graf-
Schaft Tyrol / an Dero conservation E. K. M. und Ihro höchst
preißlichen Erzhauß in vill wäg so gelegen / in desto größerer
gefahr augenscheinlich schwebt, alß dero Päß in schlechtem De-
fensionsstand und nach darthun keine einzige geworbene Miliz
sich darin befindet, ohne welche mit dem bloßen Landvolckh
nichts auszurichten, ja vil mehr schädliche Confusion darob zu
besorgen."so

Als gar die Kunde kam, eine bayrische Abteilung habe Mem-

mingen besetzt und sei nun im Anmarsch gegen Kempten, be-
fürchtete man allgemein, der Kurfürst habe es auf das Tirol ab-
sehen. Überallhin wurden Hilfsgesuche gesandt, sogar an Lud-
wig von Baden, und natürlich auch an Prinz Eugen. Ludwig von
Baden konnte jedoch nicht einmal Mannschaft abgeben für den
Schutz der Bodenseeplätze und für die vorarlbergischen Herr-
schaften, so daß der Kommandant von Bregenz angewiesen
wurde, sich an den Abt von St. Gallen zu wenden. Für das Tirol
aber blieb nur Hilfe von der italienischen Armee her möglich.
Dort war eben die Besatzung von Guastalla, das'Regiment Solari,
zur Kapitulation gezwungen worden unter der Bedingung des
freien Abzuges gegen das Versprechen, während des laufenden
Jahres keinen Offensivdienst mehr zu leisten. Dieses Regiment
erbat sich nun die o. ö. Regierung als Grenzschutz gegen Bayern
unter dem Kommando General Gschwinds®!. Die Eilbotschaften
der Geheimen Räte kreuzten sich mit der Hofresolution, General
Gschwind sei das Direktorium über die Streitkräfte des Tirols
zu übertragen, samt dem Befehl zum Aufgebot der Miliz und der
Schützen. Dem Anfang Oktober zusammengetretenen Landtag

so J. A., Gutachten, 14. September 1702.

si Bezeichnend für die Stimmung, die damals unter den Ge-
heimen Räten zu Innsbruck herrschte, ist die Estafette vom 20. Sep-
tember an den Hof mit der Aufschrift „Cito, Cito. Citissime!". J. A.,
Gutachten.
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blieb nichts anderes übrig, als sich mit den getroffenen Maß-
nahmen abzufinden und sogar die Kosten für das Regiment So-
lari sowie für 1400 Rekruten aus Niederösterreich zu überneh-
men, nebst der Ausschreibung eines neuen halben Steuertermins,
der diesmal selbst auf Adel und Beamte ausgedehnt wurde.

Von der Mission Gschwinds nach den III Bünden war unter
solchen Umständen keine Rede mehr. Die Ereignisse hatten ihre
Zweckbestimmung überhaupt überholt. Anstatt sich die Bünd-
nerpässe für Truppendurchmärsche nach Italien zu eröffnen,
galt es jetzt alle Kräfte anzuspannen, um den Feind vom eigenen
Lande abzuhalten. Dies war ein weiterer Grund, die Bündner
vorderhand etwas rücksichtsvoller zu behandeln, besonders als
sich gegen Ende des Jahres die Anzeichen mehrten, daß nun der
Gegner seine Aufmerksamkeit den bündnerischen Alpenüber-
gängen zuwandte.

Berichtigung: Anmerkung 21 auf Seite 81, deren Inhalt aus
Leus Lexikon, Suppl. S. 270, entnommen wurde, muß laut Stamm-
bäum der Familie Salis folgendermaßen lauten:

Gubert, 1664—1736, wohnte im Bothmar zu Malans, 1699 Land-
vogt zu Maienfeld, 1712 Bundslandammann, Landammann zu Ber-
gün, Sohn Gilberts, des Begründers der Maienfelder Linie.


	Graubünden und das Ausland im Spanischen Erbfolgekriege

